

      
      



 
      Über das Buch


Schwärzer als der Tod – 
 Das Böse lauert auch vor der eigenen Haustür.


      Drei Kinder finden beim Spielen eine halb verscharrte Leiche. Mehr noch als der grausige Fund erschüttert Anne Navarre, ihre Lehrerin, die Tatsache, dass ihre drei Schützlinge den unschuldigen Glauben an eine heile Welt verlieren mussten. Noch ahnt sie nicht, dass die Tote im Wald für die ganze Dorfgemeinschaft das Ende der Unschuld bedeutet, denn es bleibt nicht bei einem Opfer. Doch als Profiler Tony Mendez hinzugezogen wird, stößt er auf eine Mauer des Schweigens …

Eine verräterische Spur – 
Ein grausiges Verbrechen - und nur ein Kind als Zeuge.


      Neben der Leiche von Marissa Fordham wird ihre kleine Tochter gefunden – schwer verletzt, aber wenigstens noch am Leben. Detective Tony Mendez und die Kinderanwältin Anne Leone tauchen in das Verbrechen ein. Detail um Detail aus Marissas Leben kommt ans Licht, bis sie auf ein Geheimnis stoßen, das sie unmittelbar ins Visier des Killers manövriert. Denn was er zu verbergen sucht, ist die Tatsache, dass es in Wirklichkeit nie eine Marissa Fordham gab …

Zwei atemraubende Thriller von Tami Hoag in einem E-Book Bundle!



    



  Über Tami Hoag

      Tami Hoag (* 20. Januar 1959 in Cresco, Iowa) ist eine US-amerikanische Schriftstellerin. 1988 machte sie ihre Leidenschaft zum Beruf und verfasste ihr erstes Buch. Zunächste verfasste sie Liebesromane und widmete sich später dem Schreiben von Thrillern. Lange Zeit lebte sie mit ihrem Mann auf einer Pferderanch in Virginia, bevor sie nach Los Angeles, Kalifornien umzog.
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        Für Gryphon. Mein erster Versuch ohne dich, alter Freund.

        Ich hoffe, er taugt etwas.

      



      Vorwort der Autorin

      Erinnern Sie sich an das Jahr 1985?

      1985 arbeitete ich in der Bath Boutique in Rochester, Minnesota, und versuchte, Designer-Klobrillen und Zahnbürstenhalter in Form von Keramikkaninchen an den Mann zu bringen. Es sollte noch zwei Jahre dauern, bis ich mein erstes Buch verkaufte (The Trouble with J. J.; dt.: Lust auf dich), und drei Jahre, bis es auf den Markt kam.

      1985 war das erste Jahr von Reagans zweiter Amtszeit als Präsident der Vereinigten Staaten. Frauen, die etwas auf sich hielten, trugen Schulterpolster und eine Dauerwelle und standen auf Tom Selleck und Don Johnson. Handys hatten die Größe von Ziegelsteinen und wurden in Koffern mit Tragegriff herumgeschleppt. Die Go-Go’s trennten sich, Madonna eroberte die Charts und die Herzen, und Bruce Springsteen bekannte sich zu Born in the U.S.A.

      Ich hatte von Anfang an beschlossen, Schwärzer als der Tod in der Vergangenheit anzusiedeln. Ich stellte mir das lustig vor. Ich würde ein paar Erinnerungen an Legwarmer und Hair-Metal-Bands wie Van Halen und Mötley Crüe wachrufen. Als ich dann ernsthaft zu schreiben begann, wurde mir allerdings klar, dass das Jahr 1985 auch irgendwie unpraktisch war: Was die Verfahren und Mittel der Kriminaltechnik anging, war es damals die reinste Steinzeit. Man stelle sich ein Sheriff-Büro vor, in dem kein Computer steht. Ich erinnere mich sogar noch an Wunschlisten von Polizeibehörden aus den späten Achtzigern, auf denen so exotische Dinge wie Faxgeräte und Fotokopierer standen.

      Man stelle sich eine Zeit vor der DNA-Analyse vor. 1987 fand in den USA das erste Gerichtsverfahren statt, in dem DNA-Beweise präsentiert wurden, aber noch Jahre später waren DNA-Analysen höchst umstritten. Heute, da die Geschworenen dank CSI DNA-Beweise geradezu erwarten und oft nur unwillig einen Urteilsspruch ohne sie fällen, ist das kaum noch nachvollziehbar.

      1985 wurden Fingerabdruckabgleiche noch per Augenschein vorgenommen.

      Nicht dass ich technisch besonders begabt wäre. Wenn die Nutzbarmachung von Elektrizität mir überlassen gewesen wäre, würden wir nach wie vor bei Kerzenlicht lesen. Ich habe keine Ahnung, wie mein Computer funktioniert, und ich weiß nach wie vor nicht, wie all die kleinen Männchen in meinen Fernseher kommen.

      Im Vergleich zu der Tami des Jahres 1985 bin ich allerdings regelrecht süchtig nach Technik. Ohne iPhone oder iPod verlasse ich das Haus erst gar nicht. Reisen ist für mich gleichbedeutend mit Laptop-Einpacken. Mein DVR nimmt jede Wiederholung von Dr. House auf. Ich twittere sogar gelegentlich.

      Da ich also an all diese Annehmlichkeiten der heutigen Zeit gewöhnt bin, fand ich es höchst unbequem, dass ich meine Detectives nicht auf die Datenautobahn schicken konnte, wenn sie irgendwelche Informationen brauchten. Keine Handys, um schnell etwas zu besprechen? Was war das eigentlich für ein Leben?

      Die operative Fallanalyse, das Profiling – heute für die Gesetzeshüter wie auch für den Normalbürger fast schon ein alter Hut, nachdem sie ständig eingesetzt wird –, steckte Mitte der Achtziger noch in den Kinderschuhen. Das war die große Zeit der Behavioral Science Unit des FBI. Damals wurden neun Männer zu Legenden – Conrad Hassel, Larry Monroe, Roger Depue, Howard Teten, Pat Mullany, Roy Hazelwood, Dick Ault, Robert Ressler und John Douglas –, die sich im Laufe der Jahre in verschiedenen Arbeitsgruppen zusammenfanden und die operative Fallanalyse und die BSU, die Verhaltensforschung, zu einem wichtigen Instrument der Ermittlungsarbeit machten.

      1985 befand sich die BSU in der FBI Academy in Quantico, Virginia; sie war in Büros untergebracht, die sich zwanzig Meter unter der Erde befanden – zehnmal tiefer begraben als die Toten –, im Nationalkeller der Gewaltverbrechensanalyse, wie die Agents ihn nannten.

      Schwärzer als der Tod ins Jahr 1985 zu verlegen gab mir die Möglichkeit, über diese Phase zu schreiben und eine Figur in diesen mythischen Kreis zu schmuggeln. Es gab mir die Möglichkeit, Erinnerungen an Dallas und Denver Clan, Michael Jacksons Thriller und Members-Only-Jacken aus meinem Gedächtnis zu kramen.

      Die Achtziger waren eine tolle Zeit, und wenn uns damals irgendjemand gesagt hätte, dass wir in einer Epoche der Unschuld leben, dann hätten wir ihn für verrückt erklärt. Seither ist so vieles passiert. Nicht nur Gutes, das ist klar. Aber auf die Fortschritte in der Kriminalwissenschaft möchte ich nicht verzichten und auf mein Handy auch nicht.
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      Mein Held

      Mein Dad ist mein Held. Er ist einfach toll. Er arbeitet sehr viel, ist immer nett und versucht, anderen zu helfen.

      Wenn sie gekonnt hätte, hätte die Frau geschrien. Er hatte dafür gesorgt, dass sie den Mund nicht öffnen konnte. In ihren Augen hätte das blanke Entsetzen gestanden. Er hatte sichergestellt, dass sie sie nicht öffnen konnte. Er hatte sie blind und stumm gemacht, in die perfekte Frau verwandelt. Schön. Eine Frau, die zu sehen, aber nicht zu hören war. Gehorsam. Er hatte sie bewegungsunfähig gemacht, sodass sie sich nicht wehren konnte.

      Manchmal hilft er mir bei den Hausaufgaben, er ist nämlich sehr gut in Rechnen und Sachkunde. Manchmal üben wir im Garten Fangen, das macht total Spaß. Aber er ist ständig unterwegs. Er arbeitet sehr viel.

      Ihr unkontrollierbares Zittern und der Schweiß, der ihr übers Gesicht lief, ließen ihr Entsetzen erkennen. Er hatte sie in das Gefängnis ihres Körpers und ihres Geistes gesperrt, und daraus gab es kein Entkommen.

      Die Sehnen an ihrem Hals traten hervor, als sie sich gegen ihre Fesseln stemmte. In dünnen Rinnsalen liefen Schweiß und Blut über ihre runden kleinen Brüste.

      Mein Dad sagt, dass ich immer höflich und respektvoll zu anderen Leuten sein soll. Ich soll andere Leute so behandeln, wie ich selbst behandelt werden will.

      Jetzt musste sie ihn respektieren. Sie hatte keine andere Wahl. Alle Macht lag bei ihm. Bei diesem Spiel war er der Gewinner. Er hatte ihr die Maske heruntergerissen, die hübsche Fassade, um die nackte Wahrheit zu enthüllen: dass sie ein Nichts war und er allmächtig.

      Es war wichtig, dass sie das begriff, bevor er sie tötete.

      Mein Dad ist ein sehr wichtiger Mann in der Gemeinde.

      Es war wichtig, dass sie Gelegenheit hatte, sich darüber klar zu werden. Deshalb würde er sie noch nicht gleich töten. Abgesehen davon hatte er jetzt auch gar keine Zeit dafür.

      Mein Dad. Mein Held.

      Es war fast drei Uhr. Er musste sein Kind von der Schule abholen.
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      Fünf Tage später 
Dienstag, 8. Oktober 1985

      »Du bist ’n Scheißer, Crane.«

      Tommy Crane seufzte und sah stur geradeaus.

      Dennis Farman beugte sich von seinem Tisch zu Tommy herüber und verzog sein feistes Gesicht zu einem Ausdruck, den er vermutlich für hartgesotten hielt.

      Tommy versuchte, sich zu sagen, dass er einfach nur blöd aussah. Er war ein Kretin. Das war sein neues Wort der Woche. Kretin: jemand, der in seiner geistigen Entwicklung zurückgeblieben und manchmal auch körperlich missgebildet war. Jemand, der dumm oder töricht handelte.

      Besser konnte man Dennis gar nicht beschreiben.

      Er verdrängte lieber, dass Dennis Farman größer war als er, ein ganzes Jahr älter und durch und durch gemein.

      »Du bist ’n Scheißer und ’n Schwanzlutscher«, sagte Farman und fing an zu lachen, als hielte er das für geistreich oder so was.

      Tommy seufzte erneut und warf einen Blick auf die Uhr über der Tür. Noch zwei Minuten.

      Wendy Morgan drehte sich auf ihrem Stuhl herum und sah ihn genervt an. »Sag doch was, Tommy. Sag ihm, dass er ein Idiot ist.«

      »›Sag doch was, Tommy‹«, äffte Farman sie mit verstellter, hoher Mädchenstimme nach. »Oder lass das doch deine Freundin für dich erledigen.«

      »Der hat gar keine Freundin«, mischte sich Cody Roache ein, Dennis Farmans dürrer Schatten. »Der ist schwul. Er ist schwul, und sie ist ’ne Lesbe.«

      Wendy verdrehte die Augen. »Halt die Klappe, Blödi Roache. Du weißt doch noch nicht mal, was das heißt.«

      »Weiß ich wohl.«

      »Weil du’s selber bist.«

      Tommy sah dem Zeiger zu, wie er der Freiheit eine Minute näher rückte. Vorn ging Miss Navarre mit einem gelben Zettel in der Hand von der Tür zurück zu ihrem Pult.

      Unter Folter, wenn ihm jemand eine brennende Fackel an die Füße gehalten oder Bambusstäbchen unter die Fingernägel getrieben hätte, hätte er gestanden, dass er irgendwie in Miss Navarre verliebt war. Sie war klug und nett und mit ihren großen braunen Augen und den hinter die Ohren gestrichenen dunklen Haaren auch noch richtig hübsch.

      »Fotze«, sagte Roache, gerade laut genug, dass das schlimme Wort wie ein vergifteter Pfeil direkt zu Miss Navarres Ohr schoss und ihre Aufmerksamkeit in seine Richtung lenkte.

      »Mr Roache«, sagte sie mit einer Stimme, so scharf wie ein Messer. »Möchtest du nach vorn kommen und deinen Klassenkameraden erklären, warum du morgen während der kleinen Pause und der Mittagspause im Klassenzimmer bleiben wirst?«

      Roache setzte hinter seinen riesigen Brillengläsern seinen dümmsten Blick auf.

      »Äh, nein.«

      Miss Navarre hob eine Augenbraue. Mit dieser Augenbraue konnte sie eine Menge sagen. Bei all ihrer Nettigkeit, reinlegen ließ sie sich nicht so leicht.

      Cody Roache schluckte und versuchte es noch einmal. »Äh … Nein, Ma’am?«

      Es läutete, und die Kinder sprangen von ihren Stühlen auf. Miss Navarre hielt den Zeigefinger in die Höhe, und alle verharrten mitten in der Bewegung, als würde ein Film angehalten.

      »Mr Roache«, sagte sie. Es war nie ein gutes Zeichen, wenn sie jemanden Mr oder Miss nannte. »Wir sprechen uns morgen früh vor dem Unterricht.«

      »Ja, Ma’am.«

      Sie wandte sich Dennis Farman zu und hielt den Zettel hoch. »Dennis, dein Vater hat angerufen und lässt ausrichten, dass er es heute nicht schafft, dich abzuholen, du sollst zu Fuß nach Hause gehen.«

      Sobald Miss Navarre die Hand sinken ließ, raste die gesamte fünfte Klasse wie eine Herde Wildpferde zur Tür.

      »Warum wehrst du dich nicht gegen ihn, Tommy?«, fragte Wendy, als sie von der Grundschule von Oak Knoll in Richtung Oakwoods Park gingen.

      Tommy schob sich seinen Rucksack über die Schulter. »Weil er mich dann verdrischt.«

      »Ach, der reißt doch nur die Klappe auf.«

      »Du hast ja keine Ahnung. Als er mich mal beim Völkerball angerempelt hat, habe ich danach bestimmt eine Woche nicht richtig Luft gekriegt.«

      »Du musst dich zur Wehr setzen«, beharrte Wendy mit funkelnden blauen Augen. Sie hatte lange gewellte blonde Haare wie eine Meerjungfrau und frisierte sich immer wie irgendwelche Rockstars, von denen Tommy noch nie etwas gehört hatte. »Sonst bist du kein Mann.«

      »Ich bin ja auch kein Mann. Ich bin ein Kind, und das werde ich auch noch eine Zeit lang bleiben.«

      »Was, wenn er hinter mir her wäre?«, fragte sie. »Was, wenn er versuchen würde, mich zu schlagen oder zu entführen?«

      Tommy runzelte die Stirn. »Das ist was anderes. Dann geht’s ja um dich. Klar würde ich versuchen, dich zu retten. So was wird von einem Jungen erwartet. Das nennt man Ritterlichkeit. Wie bei den Rittern der Tafelrunde oder in Krieg der Sterne.«

      Wendy lächelte und wickelte einen ihrer blonden Zöpfe zu einer Schnecke über ihrem Ohr auf. »Bin ich dann Prinzessin Leia?«, fragte sie mit einem koketten Augenaufschlag.

      Tommy verdrehte die Augen. Sie bogen vom Bürgersteig ab auf einen Weg, der durch den Park führte.

      Oakwoods war eine ausgedehnte Parkanlage, für die man den Wald an einigen Stellen gerodet hatte, um dort überdachte Picknickplätze, einen Konzertpavillon und einen Spielplatz hinzubauen. Der Rest war verwildert und glich einem Urwald, durch den ein paar schmale Pfade führten.

      Die meisten Kinder hätten niemals die Abkürzung durch den Park genommen, weil Geschichten kursierten, der Wald wäre verwunschen und es würden verrückte Penner darin wohnen, und irgendwann hatte sogar mal jemand behauptet, er hätte Bigfoot dort gesehen. Aber es war der kürzeste Weg nach Hause, und Wendy und er gingen ihn seit der dritten Klasse. Es war noch nie etwas Schlimmes passiert.

      »Und du bist Luke Skywalker«, sagte Wendy.

      Tommy wollte nicht Luke Skywalker sein. Han Solo hatte viel mehr Spaß, er sauste mit Chewbacca durchs Universum, scherte sich nicht um Regeln und tat, was er wollte.

      Tommy hatte in seinem ganzen Leben noch keine Regel gebrochen. Alles verlief geordnet und geplant. Um sieben Uhr aufstehen, Viertel nach sieben Frühstück, um acht in die Schule. Schulschluss zehn nach drei. Viertel vor vier musste er zu Hause sein. Manchmal ging er zu Fuß. Manchmal wurden sie von Tommys oder Wendys Mutter oder Vater abgeholt, je nachdem. Wenn er nach Hause kam, gab es etwas zu essen, und er berichtete seiner Mutter, was in der Schule los gewesen war. Von vier bis Viertel nach sechs durfte er raus und spielen – es sei denn, er hatte Klavierunterricht –, aber Punkt halb sieben hatte er mit frisch gewaschenen Händen am Abendbrottisch zu sitzen.

      Es wäre viel lustiger gewesen, Han Solo zu sein.

      Wendy hatte inzwischen das Thema gewechselt und erzählte ihm irgendetwas über ihre neueste Lieblingssängerin Madonna, von der Tommy noch nie etwas gehört hatte, weil seine Mutter darauf bestand, dass sie nur öffentlichrechtliche Radiosender hörten. Sie wollte, dass er später mal Konzertpianist und/oder Hirnchirurg wurde. Tommy wollte Baseballspieler werden, wenn er groß war, aber das sagte er seiner Mutter lieber nicht. Das war eine Sache zwischen ihm und seinem Vater.

      Plötzlich ertönte hinter ihnen ein Kriegsgeheul, das ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ, gefolgt von einem Geräusch, als würde eine Horde Wilder durchs Gehölz brechen.

      »Crane ist ’n Schwanzlutscher!«

      »Lauf!«, schrie Tommy.

      Hinter einem umgestürzten Baumstamm tauchten Dennis Farman und Cody Roache auf und stürmten unter lautem Gebrüll und mit knallroten Gesichtern auf sie zu.

      Tommy packte Wendys Handgelenk und rannte los. Er war schneller als Dennis. Er hatte ihn schon öfter abgehängt. Für ein Mädchen war Wendy auch schnell, aber nicht so schnell wie er.

      Farman und Roache holten langsam auf, die Augen hervorquellend wie bei einem dieser Wasserspeier. Ihre Münder standen weit offen. Sie brüllten immer noch, aber Tommy hörte nichts außer dem Hämmern seines Herzens und dem Knacken der Zweige, als sie durch den Wald rannten.

      »Hier lang!«, schrie er und bog von dem Pfad ab.

      Wendy blickte zurück und schrie: »Furzer!«

      »Spring!«, rief Tommy.

      Sie sprangen über eine Böschung und segelten durch die Luft. Farman und Roache sprangen ihnen nach. Sie landeten alle vier unsanft auf dem Boden und überschlugen sich.

      Die Farben des Waldes wirbelten vor Tommys Augen durcheinander wie in einem Kaleidoskop, während er immer weiterrollte, bis ihn schließlich ein weicher Erdhaufen stoppte.

      Einen Moment lang blieb er reglos liegen und hielt die Luft an, wartete darauf, dass Dennis Farman sich auf ihn stürzte. Stattdessen hörte er Dennis irgendwo hinter ihm laut stöhnen.

      Langsam richtete Tommy sich auf Händen und Knien auf. Der Boden unter ihm war frisch umgegraben. Es roch nach Erde und nassen Blättern und noch nach etwas anderem, das er nicht hätte benennen können. Der Boden war weich und feucht und krümelig, als hätte ihn jemand mit einer Schaufel umgegraben. Als hätte jemand etwas begraben … oder jemanden.

      Das Herz schlug ihm bis in den Hals, als er den Kopf hob … und dem Tod ins Angesicht blickte.
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      Zuerst sah Tommy nur, dass die Frau hübsch war. Sie sah friedlich aus wie Die Tote im See. Ihre Haut war blass und irgendwie bläulich. Ihre Augen waren geschlossen.

      Dann schoben sich allmählich andere Dinge in den Vordergrund: Blut, das über ihr Kinn gelaufen und eingetrocknet war, ein Riss an der Wange, Ameisen, die in ihre Nasenlöscher hinein- und herauskrabbelten.

      Tommy wurde es schlecht.

      »O Scheiße!«, rief Dennis, nachdem er sich aufgerappelt hatte.

      Cody Roache, das Gesicht mit Erde verschmiert und die Brille schief auf der Nase, kreischte los, drehte sich um und rannte den Weg zurück, den sie gekommen waren.

      Wendy starrte die Tote an, ihr Gesicht war weiß wie ein Laken, aber ihr Verstand funktionierte genauso gut wie immer. Sie drehte sich zu Dennis und sagte: »Du musst deinen Dad rufen.«

      Dennis achtete nicht auf sie. Er ließ sich auf Hände und Knie nieder, um die Tote besser betrachten zu können. »Ist sie wirklich tot?«

      »Fass sie nicht an!«, stieß Tommy hervor, als Dennis einen seiner dicken Finger nach dem Gesicht der Frau ausstreckte.

      In seinem ganzen Leben hatte er erst ein Mal einen toten Menschen gesehen – seine Großmutter väterlicherseits –, und die hatte in einem Sarg gelegen. Aber er wusste, dass sie die Frau nicht anfassen durften. Es war respektlos. So etwas tat man nicht.

      »Was ist, wenn sie bloß schläft?«, fragte Dennis. »Was ist, wenn man sie lebendig begraben hat und sie bewusstlos ist?«

      Er versuchte, eines der Augenlider der Frau nach oben zu schieben, aber es ging nicht. Er schien seinen Blick nicht von ihrem Gesicht wenden zu können.

      Tommy hatte den Eindruck, als hätte jemand an dem Grab gebuddelt. Eine Hand der Frau ragte aus der Erde, als hätte sie sie hilfesuchend ausgestreckt. Die Hand war zerfleischt, vielleicht hatte ein Tier ihre Finger angenagt, daran herumzerrt und die Knochen freigelegt.

      Er war direkt auf eine tote Frau gefallen. In seinem Kopf drehte sich alles. Es war ein Gefühl, als hätte jemand einen Kübel kaltes Wasser über ihm ausgekippt.

      In dem Augenblick, in dem Dennis erneut die Hand ausstreckte, um die tote Frau zu berühren, kam aus dem Gebüsch gegenüber ein Hund und knurrte.

      Keiner von ihnen wagte es, sich zu bewegen. Der Hund sah böse aus. Er war weiß, mit einem großen schwarzen Fleck um eines der Glupschaugen und eines der kleinen Ohren. Der Hund kam näher. Die Kinder wichen zurück.

      »Er beschützt sie«, sagte Tommy.

      »Vielleicht hat er sie umgebracht«, sagte Dennis. »Vielleicht hat er sie umgebracht und wie einen Knochen verbuddelt, und jetzt ist er wiedergekommen, um sie zu fressen.«

      Er sagte das in einem Ton, als hoffte er das und könnte es kaum erwarten, die nächste grausige Szene zu sehen.

      Genauso plötzlich, wie er aufgetaucht war, machte der Hund kehrt und verschwand wieder zwischen den Büschen.

      Im nächsten Augenblick erschien ein Mann in der Uniform eines Deputys am Rand der Böschung, die die Kinder hinuntergestürzt waren. Er hatte einen Bürstenhaarschnitt, und seine Augen lagen hinter einer verspiegelten Sonnenbrille, und wie er so auf sie herunterblickte, sah er aus wie ein Riese. Es war Dennis Farmans Vater.

      Tommy hielt sich von den Deputys fern, die den Bereich um das flache Grab mit gelbem Absperrband gesichert hatten. Er hätte schon längst zu Hause sein sollen. Seine Mutter würde furchtbar böse auf ihn sein. Um fünf hatte er Klavierunterricht. Aber irgendwie konnte er sich einfach nicht dazu aufraffen zu gehen, und außerdem durfte er das ja vielleicht auch gar nicht.

      Die Dämmerung senkte sich über die Bäume. Irgendwo lief hier ein gefährlicher Hund herum und vielleicht sogar ein Mörder. Er wollte nicht mehr zu Fuß nach Hause gehen.

      Die Erwachsenen auf der anderen Seite des Absperrbands schenkten Wendy und ihm keine Beachtung. Dennis lungerte direkt an der Absperrung herum, um so viel wie möglich von dem mitzubekommen, was die Deputys taten.

      Cody war den ganzen Weg bis zur Straße gerannt und wäre beinahe vor den Streifenwagen von Dennis’ Vater gelaufen. Tommy hatte die Deputys darüber reden hören. Mr Farman hatte sich schnurstracks zum Fundort der Leiche begeben, aber Cody war nicht zurückgekommen.

      »Ich wüsste gern, wer sie ist«, sagte Wendy leise. Sie saß auf dem Stumpf eines im letzten Sommer gefällten Baums. »Und wie sie gestorben ist.«

      »Jemand hat sie umgebracht!«, sagte Tommy.

      »Ich will jetzt lieber nach Hause«, sagte Wendy. »Du nicht?«

      Tommy gab keine Antwort. Er hatte das Gefühl, sich im Inneren einer Blase zu befinden, und sobald er sich bewegte, würde die Blase platzen, und alle möglichen Gefühle würden wie eine Welle über ihn hinwegspülen und ihn ertränken.

      Inzwischen hatte sich auch ein Grüppchen Schaulustiger im Park eingefunden. Sie standen oben an der Böschung – Jugendliche, ein Postbote, einer der Hausmeister aus der Schule.

      Während er noch die Leute musterte, tauchte plötzlich Miss Navarre auf. Sie entdeckte Wendy und ihn und kam zu ihnen.

      »Alles in Ordnung mit euch beiden?«, fragte sie.

      »Tommy ist auf eine tote Frau gefallen!«, sagte Wendy.

      Tommy sagte nichts. Er hatte am ganzen Leib zu zittern begonnen. Ihm stand das Gesicht der toten Frau vor Augen – das Blut, der Riss in der Wange, die Ameisen, die auf ihrem Gesicht herumkrabbelten.

      »Ein Deputy ist in die Schule gekommen und hat gesagt, dass etwas passiert ist«, erklärte Miss Navarre und warf einen Blick zu der Stelle, an der die tote Frau lag. Dann wandte sie sich Tommy zu, strich ihm über die Stirn und entfernte einige welke Blätter aus seinen Haaren. »Du bist ganz blass, Tommy. Du solltest dich setzen.«

      Gehorsam setzte er sich neben Wendy auf den Baumstumpf. Miss Navarre war mindestens so bleich wie sie, aber auf dem Stumpf war kein Platz mehr.

      »Erzählt mir, was passiert ist«, sagte sie.

      Die Geschichte sprudelte nur so aus Wendy heraus. Als sie zu der Stelle kam, wie Tommy auf das Grab gefallen war, schloss Miss Navarre die Augen und sagte: »Mein Gott.«

      Sie beugte sich zu Tommy herunter und sah ihm in die Augen. »Geht’s dir gut?«

      Tommy nickte kaum merklich. »Ja.«

      Seine Stimme klang, als käme sie von weither.

      »Wartet hier«, sagte Miss Navarre. »Ich frage die Deputys, ob ich euch nach Hause bringen kann.«

      Sie ging hinüber zu dem zwischen den Bäumen gespannten Absperrband und versuchte, die Aufmerksamkeit von Dennis Farmans Vater auf sich zu lenken, der hier das Sagen zu haben schien.

      Die beiden wechselten ein paar Worte. Miss Navarre deutete auf Dennis. Farmans Vater schüttelte den Kopf. Sie stritten miteinander. Tommy erkannte es an der Art, wie sie dastanden – Miss Navarre die Hände in die Hüften gestemmt, Mr Farman mit vorgestreckter Brust und auf sie herabblickend. Schließlich hob Miss Navarre eine Hand und beendete die Diskussion.

      Verärgert kehrte sie zu ihnen zurück, auch wenn sie sich Mühe gab, es zu verbergen. Tommy spürte ihren Zorn, als würde sie eisiger Lufthauch umwehen.

      »Kommt«, sagte sie und streckte die Hände nach ihnen aus. »Ich bringe euch nach Hause.«

      Mit seinen zehn Jahren betrachtete sich Tommy normalerweise als zu groß, um sich von einem Erwachsenen an die Hand nehmen zu lassen. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann seine Mutter ihn das letzte Mal an die Hand genommen hatte. Im Kindergarten vielleicht. Aber im Augenblick kam er sich nicht besonders groß vor, und er nahm Miss Navarres Hand und hielt sich daran fest, als sie Wendy und ihn von diesem schrecklichen Ort wegführte. Aber das Bild nahm Tommy mit, es hatte sich ihm eingebrannt, und bei dem Gedanken, dass er es vielleicht nie wieder loswerden würde, wurde ihm ganz schlecht.
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      Anne Navarre spürte, wie sie innerlich zitterte, als sie sich von Frank Farman und dem Grab mit der Leiche abwandte, über das ihre Schüler gestolpert waren – zum einen zitterte sie vor Entsetzen darüber, was sie gerade gesehen hatte, zum anderen vor Zorn auf Frank Farman. Er war zu beschäftigt, um mit ihr zu sprechen. Um seinen Sohn würde er sich kümmern, sobald er die Zeit dazu fand – als glaubte er, es wäre egal, wenn er seinen Sohn bei der Exhumierung einer Leiche zusehen ließ. Arschloch.

      Sie kannte Farman von einem Elternabend her. Er gehörte zu den Männern, die nichts außer der eigenen Meinung gelten ließen, und hätte eher bis zu seinem letzten Atemzug darauf beharrt, die Sonne gehe im Westen auf, als einer Frau recht zu geben.

      Wie ihr Vater.

      Im Augenblick konnte sie der Ursache für ihr Zittern jedoch nicht weiter auf den Grund gehen: Sie hatte ein Mordopfer gesehen – eine Frau, die umgebracht und verscharrt worden war wie irgendwelcher Müll –, und sie wusste, dass ihre Schüler das Gleiche gesehen hatten.

      Sie brachte Wendy und Tommy zurück zur Schule, wo sie sie ins Lehrerzimmer setzte und ihre Eltern anrief.

      Anne erzählte Wendys Mutter nur das Nötigste. Sie sagte lediglich, es habe im Park einen Zwischenfall gegeben und sie würde Wendy nach Hause bringen.

      Bei den Cranes meldete sich ein Anrufbeantworter. Sie hinterließ die gleiche Nachricht, ohne auf Einzelheiten einzugehen.

      Während der Fahrt blieben die Kinder still. Sie wusste nicht, was sie zu ihnen sagen sollte. Das alles wieder gut werden würde? Ihr Leben hatte gerade einen tiefen Einschnitt erfahren. So viel stand fest. Noch auf Jahre hinaus würden sie in ihren Träumen das Gesicht einer toten Frau sehen.

      Anne durchforstete ihr Gedächtnis nach irgendwelchen Ratschlägen. Von ihrem Studium der Kinderpsychologie schien nicht viel hängen geblieben zu sein. Sie hatte ihre Diplomarbeit nie fertig geschrieben, hatte nie in einer Klinik oder Praxis gearbeitet. Für eine Situation wie diese fehlte ihr der Hintergrund. Fünf Jahre Unterricht in der fünften Klasse hatten sie auf so etwas nicht vorbereitet.

      Vielleicht hätte sie versuchen sollen, sie zum Sprechen zu bringen, damit sie ihre Gefühle herausließen. Vielleicht hatte sie zu viel damit zu tun, sich nicht von ihren eigenen Gefühlen überwältigen zu lassen.

      Sara Morgan wartete vor der Haustür, als Anne in die Einfahrt bog. Wendys Mutter war eine große und durchtrainierte erwachsene Version ihrer Tochter mit kornblumenblauen Augen und einer dichten blonden Mähne. Sie trug ein blaues T-Shirt und eine ausgeblichene Jeans-Latzhose mit aufgerollten Beinen, unter denen weiße Socken mit Spitzenrand zu sehen waren. In ihren Augen standen Tränen, und sie wirkte verstört.

      »O Gott«, sagte sie, als Anne und Wendy ausstiegen. »Mein Nachbar hat mir erzählt, dass im Park jemand ermordet wurde. Er ist fünfundachtzig und sitzt im Rollstuhl und hört den ganzen Tag Polizeifunk«, plapperte sie drauflos. »War Wendy dort? Hat sie gesehen, was passiert ist? Wendy!«

      Sie kniete sich hin, und Wendy lief zu ihr und ließ sich in den Arm nehmen.

      »Geht’s dir gut, Schätzchen?« Sie suchte das Gesicht ihrer Tochter nach irgendwelchen Verletzungen ab.

      »Wir sind gerannt, und dann sind wir einen Abhang runtergefallen und dann – und dann …« Wendy rang nach Luft. »Tommy ist direkt auf sie draufgefallen! Er ist direkt auf eine tote Frau draufgefallen! Es war so gruselig!«

      »O Gott!«

      »Und Dennis hat dauernd versucht, sie anzufassen. Er ist so ekelhaft!«

      Sara blickte zu Anne hoch. »Wer war sie? Wie wurde sie … Wurde sie erschossen – oder was?«

      »Ich weiß es nicht«, sagte Anne. »Es wird sicher eine Weile dauern, bis Einzelheiten bekannt gegeben werden.«

      »Und dann war da so ein Hund«, fuhr Wendy fort. »Er sah richtig wild aus. Und er hat uns angeknurrt, und Dennis hat gesagt, dass vielleicht der Hund die Frau umgebracht hat …«

      »Ein Hund?«, sagte ihre Mutter. »Was für ein Hund? Hatte er Schaum vor dem Maul? Hast du ihn angefasst?«

      »Nein! Er ist weggelaufen.«

      »Er könnte Tollwut haben! Bist du sicher, dass du ihn nicht angefasst hast?«

      »Ich habe ihn nicht angefasst!«, sagte Wendy mit Nachdruck.

      Sara Morgan strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah Anne an. »Was geschieht jetzt? Kommt die Polizei zu uns?«

      »Ich weiß es nicht«, sagte Anne. »Dennis Farmans Vater ist Deputy. Er hat mir erlaubt, Wendy und Tommy nach Hause zu bringen. Vielleicht ruft später jemand aus dem Büro des Sheriffs an. Er hat jedenfalls nichts gesagt.«

      »Was für eine furchtbare Sache. Wir sind hierhergezogen, weil es hier keine Kriminalität gibt. Und kaum Verkehr und Smog. Ich habe mir nie Gedanken gemacht, wenn Wendy zu Fuß von der Schule nach Hause ging. Glauben Sie, der Hund könnte die Frau getötet haben?«

      »Das halte ich für nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Anne.

      Sara Morgan wandte sich wieder ihrer Tochter zu. »Falls du diesen Hund angefasst hast …«

      »Ich habe den Hund nicht angefasst!«, wiederholte Wendy ungeduldig.

      »Meinen Sie, sie braucht Hilfe?«, fragte Sara Anne. »Die Schwester der Exfrau des Onkels meines Mannes hat in Beverly Hills eine psychotherapeutische Praxis.«

      »Tun Sie, was Sie für das Beste halten.«

      »Ich weiß nicht, was ich für das Beste halte«, gestand Sara. »Über so etwas steht nichts in den Ratgebern für Eltern.«

      »Nein«, erwiderte Anne, »darüber steht auch nichts in den Ratgebern für Kinder.«

      »Nein. Mein Gott, ich selbst habe noch nie eine Leiche gesehen. Wenn ich zu einer Beerdigung muss, schaue ich nie in den Sarg. Allein die Vorstellung jagt mir eine Heidenangst ein.«

      »Ich sollte Tommy jetzt nach Hause fahren«, sagte Anne. »Ich habe seine Mutter telefonisch nicht erreicht.«

      »Ich kann Peter in der Praxis anrufen«, bot Sara an. »Er ist unser Zahnarzt. Er und mein Mann spielen Golf miteinander.«

      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

      »Nein, überhaupt nicht. Und danke, dass Sie Wendy nach Hause gebracht haben.«

      Anne stieg wieder in ihr Auto und warf einen Blick auf den Rücksitz, wo Tommy saß und auf seine Hände im Schoß starrte.

      »Meinst du, dass deine Mutter inzwischen zu Hause ist, Tommy?«

      Er sah auf seine Uhr. »Ja.«

      »Sie macht sich bestimmt schon Sorgen um dich.«

      »Ich hätte jetzt eigentlich Klavierunterricht«, sagte er mit ängstlicher Miene. »Vielleicht sollten wir besser dorthin fahren.«

      »Ich glaube, dein Klavierlehrer wird dich entschuldigen, wenn er hört, was du erlebt hast.«

      Der Junge gab keine Antwort.

      »Willst du darüber reden, was passiert ist?«, fragte Anne, als sie losfuhren.

      »Nein, lieber nicht.«

      Warum sollte er auch mit ihr darüber reden, was er empfand? Sie war erst seit zwei Monaten seine Lehrerin. Ihren bisherigen Beobachtungen nach zu urteilen, war Tommy ein sehr zurückhaltendes Kind. Er war intelligent, tat jedoch nichts, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er schien im Gegenteil eher alles zu tun, um sich unsichtbar zu machen.

      Anne fragte sich, warum. Sie hatte seine Eltern beim Elternabend kennengelernt. Sein Vater, der Zahnarzt, war charmant und aufgeschlossen. Die Mutter wirkte ein bisschen angespannt, schien aber ganz nett zu sein. Sie war stolz auf die Intelligenz und den Fleiß ihres Sohnes. Sie war Immobilienmaklerin und saß in den Komitees verschiedener Wohltätigkeitsvereine. Die Cranes waren die typische amerikanische Yuppie-Familie.

      Sie wohnten vier Straßen von den Morgans entfernt in einem hübschen zweistöckigen, weiß verputzten Haus im spanischen Kolonialstil mit einem wunderschön angelegten Garten und einer großen ausladenden Eiche auf einer Seite. In der Dämmerung leuchteten die Fenster auf der Vorderseite und die Lampen neben dem Weg zum Haus einladend.

      Durch eines der Fenster sah Anne Janet Crane in einem fuchsiafarbenen Kostüm nervös auf und ab gehen und in ein schnurloses Telefon sprechen.

      Tommy stieg aus und blieb neben dem Auto stehen. Anne streckte ihm die Hand entgegen. Er umklammerte sie ein bisschen zu fest, während sie nebeneinander den Weg entlanggingen.

      Noch bevor sie die Eingangsstufen erreicht hatten, wurde die Haustür geöffnet. Janet Crane starrte ihren Sohn mit weit aufgerissenen Augen an.

      »Wo bist du gewesen?«, herrschte sie Tommy an. »Ich habe dich wie verrückt gesucht! Du wusstest doch, dass du Klavierunterricht hast …«

      »Mrs Crane …«, setzte Anne an.

      »Glaubst du vielleicht, Mr England hat seine Zeit gestohlen? Oder ich meine?«

      »Mrs Crane«, sagte Anne mit mehr Nachdruck. »Haben Sie meine Nachricht nicht bekommen?«

      Janet Crane sah sie an, als wäre sie soeben aus dem Boden gewachsen. »Nachricht? Was denn für eine Nachricht? Ich habe den Anrufbeantworter nicht abgehört. Ich habe versucht, meinen Sohn zu finden.«

      »Könnten wir bitte ins Haus gehen?«, sagte Anne.

      Tommys Mutter holte tief Luft und beruhigte sich ein wenig. »Natürlich. Entschuldigen Sie. Bitte treten Sie ein, Miss Navarre.«

      Tommy ließ Annes Hand nicht los, als sie die Diele betraten. Sein Blick war auf die Terrakottafliesen gerichtet. Keine liebevolle Umarmung von Mom. Keine Frage nach seinem Wohlergehen. Nur die Sorge um den Klavierlehrer.

      Anne beugte sich zu ihm hinunter. »Tommy, vielleicht gehst du inzwischen dein Gesicht und deine Hände waschen, während ich mit deiner Mutter rede?«

      Er verschwand in einem Badezimmer, das mit grellbunten Papageien auf gelbem Grund tapeziert war.

      »Tut mir leid«, sagte Janet Crane. »Ich war vor Sorge außer mir. Es sieht Tommy gar nicht ähnlich, den Klavierunterricht zu versäumen. Er ist immer sehr pünktlich.«

      Anne war sich sicher, dass das auch auf seine Mutter zutraf. Pünktlich, korrekt in ihrem fuchsiafarbenen Kostüm mit den großen Schulterpolstern und dem kleinen Schößchen. Ihre dunklen Haare waren zu einem Bob geschnitten und wurden mit viel Haarspray in Form gehalten. Unwillkürlich drängte sich Anne der Begriff »zickig« auf. Die beim Elternabend zur Schau getragene freundliche Maske hatte ein paar Risse bekommen durch den Stress … weil ihr Sohn eine Klavierstunde versäumt hatte.

      Anne berichtete ihr, was vorgefallen war, dass die Kinder im Park eine Leiche gefunden hatten, dass Tommy buchstäblich auf das Grab gestürzt war.

      Erneut riss Janet Crane die Augen auf. »Du lieber Gott!«

      Die Absätze ihrer pinkfarbenen Pumps klapperten auf den Fliesen, als sie sich abrupt umdrehte und ins Wohnzimmer ging, das aussah, als wäre es einem Einrichtungsmagazin entsprungen. Sie ließ sich auf die Kante des Sofas sinken. Ihr Blick schoss durch den Raum, als hielte sie Ausschau nach Hilfe.

      »Ich denke, Tommy steht unter Schock«, sagte Anne. »Er hat kaum etwas gesagt, seit es passiert ist.«

      »Also … also, ich weiß gar nicht, was ich tun soll«, erklärte seine Mutter. »Soll ich einen Arzt rufen?«

      »Körperlich scheint ihm nichts zu fehlen, aber vielleicht wäre es gut, wenn er therapeutische Hilfe erhält.«

      »Warum hat mich denn niemand angerufen?«, fragte Janet Crane, um sich über irgendetwas empören zu können. Zorn lag ihr offenbar mehr als mütterliche Sorge. »Warum hat Ihr Rektor nicht angerufen? Warum ist er nicht hier?«

      »Mr Garnett war heute nicht in der Schule.«

      Tommy erschien in der Tür. Sein Gesicht und seine Arme waren sauber, und man konnte die Schrammen und Kratzer sehen, die er bei dem Sturz davongetragen hatte. Er hatte seine braunen Haare nass gemacht und so ordentlich gekämmt, wie es bei den Wirbeln ging. Seine Kleidung war jedoch schmutzig, und seine Jeans hatte an einem Knie einen Riss. Anne fragte sich, ob er sich damit auf das Sofa setzen durfte.

      »Tommy«, sagte seine Mutter und ging auf ihn zu. »Es tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung, was passiert ist.«

      Anne beobachtete, wie sie ihren Sohn zögernd berührte, als hätte sie Angst, sie könnte sich etwas bei ihm holen, während sie seine Verletzungen untersuchte.

      Durch das Fenster sah Ann einen schnittigen dunklen Jaguar neben ihrem kleinen roten Volkswagen in der Einfahrt halten. Peter Crane stieg aus und kam auf das Haus zu.

      Er war ein attraktiver Mann von mittlerer Statur, schlank und gut gekleidet mit seiner schwarzen Hose, dem Hemd und der Krawatte. Mit einem fröhlichen Hallo trat er durch die Tür.

      Sara Morgan hatte ihn in der Praxis nicht erreicht, schoss es Anne durch den Kopf.

      Tommy wandte sich abrupt von seiner Mutter ab, lief zu seinem Vater und schlang ihm die Arme um die Taille. Peter Crane schien leicht verwirrt. Seine Frau ging in die Diele und berichtete ihm, was passiert war.

      Anne sah, wie die Verwirrung auf seinem Gesicht Entsetzen wich.

      »Es war ein schrecklicher Anblick«, sagte sie und trat zu den Cranes.

      »Miss Navarre hat Tommy nach Hause gebracht«, sagte Janet Crane.

      »Sie waren auch dort?«, fragte er.

      »Ich bin sofort, nachdem ich gehört hatte, was passiert war, in den Park gegangen.«

      »Mein Gott«, sagte er.

      »Ich rufe Mr England an«, sagte seine Frau. »Um ihm zu erklären, warum Tommy heute nicht zum Klavierunterricht erschienen ist.«

      Sie drehte sich um und verschwand mit klappernden Absätzen im Haus.

      »So etwas passiert hier doch nicht«, sagte er.

      Anne war in Oak Knoll, einem hübschen Städtchen mit zwanzigtausend Einwohnern (während des Semesters dreiundzwanzigtausend), geboren und aufgewachsen. Es lag etwa zwei Autostunden von Los Angeles entfernt und zog vor allem die gehobene Mittelschicht an. Es konnte ein namhaftes Privatcollege vorweisen, und infolgedessen bestand die Bevölkerung überwiegend aus gut ausgebildeten Berufstätigen, Wissenschaftlern und Künstlern. Die Kriminalität beschränkte sich auf ein paar unbedeutende Fälle von Drogenhandel, kleine Diebstähle und Sachbeschädigung, aber keine Morde, keine im Park begrabenen Frauenleichen.

      »Weiß man schon, wer die Frau ist? Weiß man, was passiert ist?«, fragte er.

      »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Anne. »Ich bin selbst noch ganz durcheinander.«

      Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Nun ja, auf jeden Fall vielen Dank, dass Sie Tommy nach Hause gebracht haben, Miss Navarre. Wir wissen Ihre Fürsorge zu schätzen.«

      »Wenn ich irgendetwas tun kann, rufen Sie mich bitte an«, sagte Anne. »Meine Nummer haben Sie ja.«

      Sie beugte sich zu Tommy hinunter. »Das gilt auch für dich, Tommy. Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du darüber reden willst, was passiert ist. Versuch, heute Nacht ein bisschen zu schlafen.«

      Das Allheilmittel ihrer Mutter: Schlaf. Ein schlimmer Tag in der Schule? Schlaf ein bisschen. Dein Freund hat dich abserviert? Schlaf ein bisschen. Du stirbst an Krebs? Schlaf ein bisschen.

      Soweit es Anne betraf, hatte Schlaf nie irgendein Problem in ihrem Leben gelöst. Es war nichts weiter als eine Floskel, wenn man nicht wusste, was man sonst sagen sollte. Schlaf war etwas, das man suchte, wenn Bewusstlosigkeit das Beste war, was einem blieb.

      Als sie in ihr Auto stieg und sich auf den Nachhauseweg machte, hoffte sie, dass Tommy mit diesem Rezept mehr Glück haben würde als sie bisher.
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      »Das ist das dritte Opfer in zwei Jahren.«

      »Das zweite.«

      »In unserem Zuständigkeitsbereich. Eines der Opfer wurde im Nachbarcounty gefunden, aber es war derselbe Täter. Derselbe Modus Operandi, dieselbe Signatur.«

      »Signatur?«, sagte Frank Farman. »Wo soll denn da eine Signatur sein? Vielleicht hat er ja auch gleich noch seine Adresse und Telefonnummer hinterlassen.«

      Detective Tony Mendez presste die Zähne aufeinander. Chief Deputy Farman war noch einer von der alten Garde und voller Ressentiments gegen ihn, weil er eines der neuen Gesichter der Polizei war – jung, Collegeabsolvent, einer Minderheit angehörend und wild darauf, sämtliche neuen Techniken zu nutzen, die die Zukunft versprach.

      »Warum ziehen wir nicht eine Kristallkugel zu Rate?«, schlug Farman vor. »Damit ersparen wir uns eine Menge Laufarbeit.«

      »Es reicht, Frank.«

      Cal Dixon, dreiundfünfzig, durchtrainiert, grauhaarig, mit frisch gestärkter und gebügelter Uniform, war jetzt seit drei Jahren County Sheriff. Bevor er nach Norden in das friedliche Oak Knoll gezogen war, hatte er viele Jahre im Sheriff’s Department von L. A. County gearbeitet. Seine Kandidatur für das hiesige Amt hatte er mit dem Versprechen von Fortschritt und Veränderung angetreten. Tony Mendez war ein lebender Beweis für die Umsetzung dieses Versprechens.

      Mendez war sechsunddreißig, intelligent, engagiert und ehrgeizig. Er hatte sofort zugegriffen, als man ihm die Chance zum Besuch der National Academy des FBI bot, einem elfwöchigen Fortbildungsprogramm für langjährige und qualifizierte Mitarbeiter von Polizeibehörden, und zwar nicht nur aus den Vereinigten Staaten, sondern aus der ganzen Welt. Die in den Kursen behandelten Themen reichten von Sexualstraftaten über die Verhandlungen bei Geiselnahmen bis hin zu Kriminalpsychologie. Die Absolventen konnten danach nicht nur eine höhere Qualifikation vorweisen, sie hatten auch nützliche Kontakte gesammelt.

      Dixon hatte Mendez als Investition betrachtet, die sich für seine Abteilung in mehr als einer Hinsicht auszahlen würde, und Mendez bewies nur zu gern, dass er damit richtiggelegen hatte.

      »Modus Operandi bedeutet seine Vorgehensweise«, sagte Mendez. »Die Signatur ist wie ein Namenskürzel, etwas, das nur mit ihm selbst zu tun hat.«

      Er deutete auf den Kopf der toten Frau, um die herum Deputys und Tatortermittler nach möglichen Beweisstücken suchten. »Augen zugeklebt. Mund zugeklebt. Erinnert mich an diese drei Affen, nichts sehen, nichts hören, nichts sagen. Das wäre nicht nötig gewesen, wenn es ihm nur darum ging, sie umzubringen. Es macht ihn an.«

      »Das ist ja alles ungeheuer interessant«, sagte Farman. »Aber wie hilft es uns dabei, den Knaben zu schnappen?«

      Er meinte das nicht einmal sarkastisch. Mendez wusste, dass nach wie vor viele Polizisten Zweifel an der Nützlichkeit der operativen Fallanalyse hatten. Mendez hatte jedoch genug Morde untersucht, um das anders zu sehen.

      Sie standen im Oakwoods Park. Die Sonne war inzwischen untergegangen. Die Oktoberluft war herbstlich frisch. Der Bereich um das flache Grab herum wurde von tragbaren Arbeitslampen in gleißendes Licht getaucht. Es ließ die Szenerie noch surrealer und makabrer erscheinen.

      Die Leiche hatte nicht sehr lange hier gelegen. Höchstens einen Tag. Sonst hätten ihr Tiere und Insekten stärker zugesetzt. Wären nicht die klaffende Wunde an der Wange und die über ihr Gesicht krabbelnden Ameisen gewesen, hätte man meinen können, dass die junge Frau friedlich schlief – was zweifellos ganz und gar nicht den Umständen entsprach, unter denen sie den Tod gefunden hatte, dachte Mendez.

      Seiner Überzeugung nach würden sie feststellen, dass sie stranguliert, gefoltert und sexuell missbraucht worden war. So wie die beiden Opfer vor ihr.

      Er hatte vor achtzehn Monaten den ersten Mordfall bearbeitet – Julie Paulsen –, ohne ihn lösen zu können. Das Opfer war mit zugeklebten Augen und zugeklebtem Mund auf einem Campingplatz acht Kilometer außerhalb der Stadt gefunden worden. An ihren Handgelenken und Fußknöcheln hatten sie mehrere Fesselungsspuren gefunden, einige davon älter als die anderen, ein Hinweis darauf, dass sie über einen gewissen Zeitraum gefangen gehalten worden war.

      Neun Monate später hatte er mit den Detectives im Nachbarcounty gesprochen, als man dort eine Frauenleiche gefunden hatte. Er hatte sich die Fotos angesehen – sie war längere Zeit Wind und Wetter ausgesetzt gewesen, bevor Wanderer sie in der Nähe eines häufig begangenen Wanderwegs entdeckt hatten. Vom Mund und dem einen Auge war mehr oder weniger nichts mehr übrig gewesen. Das andere Auge war zugeklebt. Das Zungenbein war gebrochen, was auf Erwürgen hindeutete.

      »Von den beiden anderen war keine begraben«, sagte Dixon. »Geschweige denn so zur Schau gestellt wie die hier.«

      Der Kopf des Opfers befand sich vollständig über der Erde und ruhte auf einem Stein von der Größe eines Brotlaibs. Sorgfältig arrangiert um der größtmöglichen Schockwirkung willen. Das war ein neuer Aspekt: Die Leiche war in einem stark frequentierten öffentlichen Park zurückgelassen worden, abseits der Hauptwege, aber an einer Stelle, an der man sie finden musste.

      »Damit ist er ein ziemliches Risiko eingegangen«, sagte Mendez. »Vielleicht sucht er Aufmerksamkeit. Ich schätze mal, wir haben es mit einem Serienmörder zu tun.«

      Dixon trat einen Schritt auf ihn zu und runzelte die Stirn. »So etwas will ich außerhalb meines Büros nicht noch einmal aus Ihrem Mund hören.«

      »Aber mit diesem Opfer hier sind es drei. Ich kann Kontakt mit Quantico aufnehmen.«

      »Ja, das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte Farman. »Dass hier irgend so ein Typ vom FBI herumstolziert wie ein Gockel auf dem Hühnerhof. Wen, zum Teufel, interessiert es, ob der Kerl mit zehn Jahren noch ein Bettnässer war? Wozu soll das gut sein? Die schicken irgendeinen karrieregeilen Streber her, der scharf darauf ist, im Fernsehen aufzutreten und der Welt zu erklären, dass er ein Genie ist und wir ein Haufen vertrottelter Kleinstädter.«

      Dixon warf einen Blick zu den Schaulustigen, die noch immer auf der anderen Seite der Absperrung standen. »Ich möchte kein Wort mehr darüber hören, dass dieser Mord in Verbindung mit irgendeinem anderen stehen könnte. Kein Wort darüber, dass Augen und Mund des Opfers zugeklebt waren. Niemand spricht die Buchstaben F-B-I aus.«

      Mendez spürte ein »Aber« in seinem Hals stecken wie einen Hühnerknochen.

      »Ich schicke die Leiche ins L. A. County«, erklärte Dixon, die blauen Augen mit grimmigem Blick auf das Opfer gerichtet. »Die Leiche soll sich einer ansehen, der sich nicht tagsüber als Bestattungsunternehmer betätigt.«

      »Bei denen da unten stapeln sich die Leichen«, sagte Farman.

      »Ich werde mit ein paar Leuten reden und dafür sorgen, dass sie unsere vorrangig behandeln.«

      »Sheriff, wenn dieser Täter drei Frauen umgebracht hat, dann bringt er auch vier, fünf oder sechs um«, sagte Mendez, um einen ruhigen Ton bemüht. »Wie viele Frauen hat Bundy umgebracht? Dreißig Morde hat er gestanden. Es besteht die Vermutung, dass die Zahl näher bei hundert liegt. Müssen denn erst noch ein paar Frauen sterben, bevor wir …«

      »Gehen Sie mir bloß nicht auf die Nerven, Detective«, sagte Dixon warnend. »Erst mal müssen wir rausfinden, wer diese junge Frau war. Sie war die Tochter von jemandem.«

      Mendez schwieg und dachte über diese Bemerkung nach. Irgendwo vermissten heute Abend Eltern ihre Tochter. Und selbst wenn ihnen klar wurde, dass sie verschwunden war, klammerten sie sich bestimmt an die Hoffnung, dass man sie lebend fand. Sie würden unter der Ungewissheit leiden. In einem Tag oder in zwei Tagen oder in zehn – wenn man diese Leiche identifiziert und ihr einen Namen gegeben hatte – würde ihre Hoffnung in Verzweiflung umschlagen. Die Ungewissheit wäre vorbei, und an ihre Stelle träte die grauenvolle Erkenntnis, dass sie ihnen genommen worden war, brutal und gewissenlos.

      Und derjenige, der das getan hatte, war immer noch da draußen und hielt vermutlich Ausschau nach seinem nächsten Opfer.
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      »Warum schalten wir nicht um? Du weißt doch genau, dass ich die Zehnuhrnachrichten nicht ausstehen kann. Die einzigen Leute, die der Meinung sind, dass man um zehn die Nachrichten ansehen sollte, wohnen in Kansas und müssen um halb elf im Bett sein, damit sie am nächsten Tag im Morgengrauen aufstehen und dem Mais beim Wachsen zusehen können.«

      Anne schenkte dem Genörgel ihres Vaters keine Beachtung und stellte statt einer Antwort mit der Fernbedienung die Lautstärke höher. Die Nachrichten wurden von einem lokalen Sender ausgestrahlt, die Reporter kamen frisch vom College, die Nachrichtensprecherin war gerade als untherapierbar aus der Betty Ford Clinic entlassen worden. Der Aufmacher war die Leiche im Park.

      Die Brille des Reporters saß schief, und sein Sportjackett war ein paar Nummern zu weit, als hätte er es sich von seinem großen Bruder geliehen.

      Er stand neben dem Schild mit der Aufschrift »Oakwoods Park« und kniff zum Schutz vor dem blendenden Licht der ungünstig aufgestellten Scheinwerfer die Augen zusammen. Für einen Jungen, der normalerweise über die Sitzungen des Stadtrats und des Schulaufsichtsrats berichtete, war das zweifellos seine bislang größte Story.

      »Heute Nachmittag haben Kinder beim Spielen im Oakwoods Park die Leiche einer toten Frau gefunden.«

      Annes Vater, seines Zeichens emeritierter Englischprofessor, stöhnte auf, als hätte er eine Ohrfeige bekommen.

      »Schwachkopf!«, rief er. »Hätten sie vielleicht auch die Leiche einer lebenden Frau finden können? Idiot!«

      »Sei still«, zischte Anne. »Tautologien sind in einem Mordfall nun wirklich ein minderschweres Problem.«

      »Von einem Mord hat niemand was gesagt.«

      »Es war Mord.«

      »Woher willst du das wissen?«

      »Ich weiß es eben.« Sie stellte die Lautstärke noch ein bisschen höher.

      »Das Opfer konnte noch nicht identifiziert werden. Auch die Todesursache ist unbekannt bislang.«

      »Bislang unbekannt!«

      »Ich bring dich um«, sagte Anne.

      »Prima«, erwiderte ihr Vater. »Dann kann dieser Esel berichten, dass man meine tote Leiche hat ermordet aufgefunden.«

      »Dass es jemals dazu kommt, wäre wohl zu viel vom Glück verlangt«, murmelte Anne vor sich hin. Sie stellte den Ton noch lauter, als Sheriff Cal Dixon vortrat, um eine Erklärung abzugeben.

      Dixon zählte die Fakten auf. Bei dem Opfer handelte es sich um eine Frau zwischen Ende zwanzig und Anfang dreißig. Weder bei der Leiche noch in ihrer unmittelbaren Umgebung hatte man einen Ausweis oder etwas Ähnliches gefunden. Er konnte keine Angaben dazu machen, wie lange sie schon tot war. Es war eine Autopsie veranlasst worden, und sobald die Ergebnisse vorlagen, könnte er vermutlich Näheres über die Todesursache sagen.

      Ja, es sehe so aus, als sei sie ermordet worden.

      Der Sheriff ging weg, um mit Frank Farman und einem attraktiven, mexikanisch aussehenden Mann in Baumwollhose und Sportjackett zu reden. Wahrscheinlich ein Detective, dachte Anne.

      Die Nachrichten wurden für die Werbung unterbrochen, und auf dem Bildschirm erschien ein Verkäufer, der mit der Stimmgewalt eines Marktschreiers Matratzen anpries. Hätte das Telefon nicht auf dem Sofatisch direkt neben ihr gestanden, hätte Anne es vermutlich gar nicht klingeln hören. Sie nahm ab und zuckte zusammen, als ihr eine Frau ins Ohr brüllte.

      »Ihr Fernseher ist zu laut! In der Nachbarschaft wohnen Leute, die schlafen wollen!«

      Anne schaltete den Ton aus. »Tut mir furchtbar leid, Mrs Iver. Mein Vater hört so schlecht, wissen Sie.«

      Ihr Vater funkelte sie wütend an und rief von seinem Sessel aus quer durchs Zimmer: »Entschuldigung, Judith! Wir haben uns den Bericht über diesen Mord angesehen. Du solltest deine Fenster schließen und verriegeln. Soll ich rüberkommen und mich auf deinem Grundstück umsehen?«

      Die Wahrscheinlichkeit, dass er mitten in der Nacht mit seinem Sauerstoffgerät im Schlepptau nach draußen schlurfte, um für die Sicherheit von Judith Iver zu sorgen, war in etwa so groß wie die, dass er zum Mond flog. Anne hielt den Hörer von ihrem Ohr weg.

      »Vielen Dank, Dick! Du bist immer so lieb!«, schrie Judith Iver. »Aber mein Neffe ist da.«

      »In Ordnung«, schrie ihr Vater zurück. »Gute Nacht, Judith!«

      »Ihr Neffe«, sagte er angewidert, als Anne auflegte. »Dieser Nichtsnutz. Eines Nachts wird er ihr die Kehle durchschneiden, während sie davon träumt, dass aus ihm noch mal was Großes wird, die dumme Kuh.«

      Die zwei Seiten von Dick Navarre: bei anderen Leuten der charmante, distinguierte alte Herr, zu Hause ein unangenehmer alter Nörgler. Professor Navarre und Mr Hyde. Aber wenn Anne ihn seinen Bekannten gegenüber so beschrieben hätte, dann hätte man sie garantiert für gestört gehalten.

      Sie stand auf und gab ihm die Fernbedienung.

      »Ich gehe ins Bett«, sagte sie, während sie zum Schutz vor der nächtlichen Kälte und Mrs Iver das Wohnzimmerfenster schloss. »Hast du deine Tabletten genommen?«

      Er sah sie nicht an. »Ich habe sie vorhin genommen.«

      »Ach wirklich? Auch die, auf deren Packung ›Vor dem Schlafengehen einnehmen‹ steht?«

      »Der menschliche Körper weiß nicht, wie spät es ist.«

      »Klar. Mir fällt’s im Moment nicht ein, an welcher Uni hast du gleich noch mal nebenbei Medizin studiert?«

      »Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen. Ich halte mich ständig über die aktuellen medizinischen Entwicklungen auf dem Laufenden.«

      Anne verdrehte die Augen und ging vom Wohnzimmer in die Küche, um ihm seine letzte Dosis Tabletten für heute zu bringen. Tabletten für sein Herz, seinen Blutdruck, Ödeme, Arthritis, seine Nieren, seine Arterien.

      Ich halte mich ständig über die aktuellen medizinischen Entwicklungen auf dem Laufenden. Was für ein Schwachsinn.

      Mit seinen neunundsiebzig Jahren verbrachte ihr Vater den Großteil seiner Zeit damit, mit seinen alten Golffreunden über Politik zu diskutieren. Wenn es dabei um Wanderarbeiter gegangen wäre, hätte er behauptet, er halte sich über die aktuelle Einwanderungsgesetzgebung auf dem Laufenden.

      Anne hatte ihm seine Lügen noch nie abgekauft. Nicht mit fünf und auch nicht mit fünfundzwanzig Jahren. Sie hatte ihn immer als genau das gesehen, was er war – ein bösartiger, rücksichtsloser Egomane –, und er hatte es immer gewusst und ihr übel genommen.

      Sie liebten einander nicht. Sie mochten sich nicht einmal. Und sie taten auch gar nicht so, außer in der Öffentlichkeit – und auch dann nur widerwillig, soweit es Anne betraf. Dick, der begnadete Schauspieler, ließ jeden in der Stadt glauben, sie sei sein Augenstern.

      Auf die gleiche Weise hatte er ihre Mutter behandelt – in der Öffentlichkeit hatte er sie auf ein Podest gestellt, in den eigenen vier Wänden in den Staub getreten. Und betrogen hatte er sie auch noch. Aber aus Gründen, die Anne nie begriffen hatte, hatte ihre Mutter ihn bis zu ihrem Tod vor fünf Jahren und sieben Monaten geliebt.

      Mit sechsundvierzig Jahren hatte Marilyn Navarre ihren kurzen, qualvollen Kampf gegen den Bauchspeicheldrüsenkrebs verloren, weswegen Anne dem Schicksal immer noch gram war. Der Gesundheitszustand ihres Vaters verschlechterte sich von Jahr zu Jahr, dennoch hatte er einen Herzinfarkt, zwei Operationen am offenen Herzen und einen Schlaganfall überlebt. Er war im Koreakrieg verwundet worden, und 1979 hatte er ohne Kratzer einen Autounfall überstanden, bei dem mehrere Menschen ums Leben gekommen waren.

      Er litt an Herzkranzgefäßverengung und einem halben Dutzend anderer Krankheiten, die ihn eigentlich hätten umbringen müssen, aber er war schlichtweg zu boshaft, um zu sterben. Seine Frau, ein zur Erde herabgestiegener Engel und beinahe dreißig Jahre jünger als er, hatte nach ihrer Diagnose nicht einmal mehr vier Monate gehabt.

      Manchmal war Anne deswegen fürchterlich wütend auf ihre Mutter. Wie jetzt auf dem Weg hinauf in ihr Zimmer.

      Wie konntest du mir das antun? Wie konntest du mich mit ihm allein lassen? Ich brauche dich doch.

      Ihre Mutter war immer ihr wichtigster Gesprächspartner gewesen, die Stimme der Vernunft, ihre beste Freundin. In diesem Moment hätte sie Anne gesagt, dass sie sich egoistisch verhielt, aber wie jedem verlassenen Kind war Anne das egal. Ein bisschen Egoismus war das Mindeste, was ihr zustand.

      Dem letzten Wunsch ihrer sterbenden Mutter folgend, hatte sie ihr Studium abgebrochen und war nach Hause zurückgekehrt, um sich um ihren Vater zu kümmern. Statt zu promovieren und als Kinderpsychologin zu arbeiten, hatte sie eine Stelle als Lehrerin für die fünfte Klasse an der Grundschule von Oak Knoll angenommen.

      Und jetzt hatten drei ihrer Schüler ein Mordopfer gefunden.

      Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf, als sie ihre Nachttischlampe anknipste. Es hätten vier sein müssen.

      Wo immer Dennis Farman sich aufhielt, war Cody Roache nicht weit. In all dem Durcheinander und der Verwirrung über das, was geschehen war, hatte Anne überhaupt nicht an ihn gedacht. Jetzt überkamen sie Schuldgefühle. Der arme Cody, immer wurde er vergessen. Aber sie hatte ihn im Park nirgends gesehen. Vielleicht war er tatsächlich nicht dort gewesen. Vielleicht hatte ihn nach der Schule jemand nach Hause gefahren.

      Inzwischen lagen die Kinder bestimmt alle im Bett und sollten fest schlafen und träumen. Würden sie das Gesicht der Toten vor sich sehen, sobald sie die Augen schlossen?

      Anne trat ans Fenster und blickte hinaus in die Nacht zu den Lichtern, die hinter den Fenstern der Häuser brannten. Was würde sie sehen, wenn sie in das Haus der Farmans blicken könnte? Frank Farman war sicher zusammen mit dem Sheriff immer noch am Fundort der Leiche. Würde seine Frau Dennis zuhören, wenn er ihr aufgeregt erzählte, was er heute erlebt hatte?

      Sharon Farman hatte auf Anne einen überarbeiteten und lebensüberdrüssigen Eindruck gemacht. Sie hatte ihre Arbeit, sie hatte ihre Kinder, sie hatte ihren Ehemann. Aus Dennis’ Verhaltensauffälligkeiten in der Schule schloss Anne, dass sich seine Mutter nach Kräften bemühte, ihn zu ignorieren, in der Hoffnung, dass er möglichst bald erwachsen werden und ausziehen würde.

      Es fiel ihr nicht schwer, sich Wendy Morgan und ihre Mutter Sara vorzustellen, wie sie bei eingeschaltetem Licht im Bett lagen und sich aneinanderkuschelten. Die Morgans schienen eine dieser liebevollen, harmonischen Familien zu sein, die man sonst nur im Fernsehen sah. Wendys Mutter gab Kunstunterricht an der Abendschule, ihr Vater Steve war Anwalt und verbrachte seine freie Zeit damit, bedürftigen Familien juristischen Beistand vor Gericht zu leisten.

      Das Kind in Anne beneidete Wendy um diese Eltern. Sie selbst hatte eine einsame Kindheit gehabt, ausgeschlossen aus der Beziehung ihrer Eltern und der Entwicklung eines gestörten Beziehungsmusters ausgeliefert.

      Ihre Mutter war nett und liebevoll zu ihr gewesen, trotzdem hatte Anne immer gewusst, dass die wichtigste Rolle im Leben ihrer Mutter ihr Vater spielte. Sogar jetzt noch. Noch im Tod hatte ihre Mutter die Bedürfnisse ihres Ehemanns über die ihres Kindes gestellt. Ihre Mutter wäre entsetzt gewesen, hätte sie es erkannt, aber das hatte sie nicht, und Anne hätte es ihr nie gesagt.

      Anne war ein ruhiges Kind gewesen, eine Beobachterin. Ihr war nichts entgangen, was um sie herum vorging, sie hatte es verarbeitet und ihre Schlüsse für sich behalten.

      Dieselben Eigenschaften stellte sie bei Tommy Crane fest. Er neigte dazu, sich von anderen abzusondern, ihre Stimmungen zu erfassen, zu beobachten, was sie taten, und entsprechend darauf zu reagieren. Von den Kindern, die die Leiche gefunden hatten, war er am empfindsamsten, und das Erlebnis würde ihm am meisten zu schaffen machen. Dennoch wäre er am wenigsten imstande, darüber zu sprechen.

      Wenn sie einen Blick in das Haus der Cranes werfen könnte, würde sie dann Tommy sehen, wie er den ganzen Abend dasaß und zuhörte, während seine Mutter telefonierte und Termine bei Ärzten und Therapeuten für ihn vereinbarte? Wäre Tommys Vater derjenige, der sich die Geschichte von seinem schrecklichen Erlebnis anhörte, ihm Trost und Halt gab? Oder war Tommy brav nach Zeitplan ins Bett gegangen, und es blieb ihm überlassen, mit seinen Empfindungen allein fertig zu werden?

      Anne tat das Herz weh, als sie in die Dunkelheit starrte und zusah, wie die Lichter in den Fenstern der Nachbarhäuser eins nach dem anderen ausgingen. Ein langer Tag war zu Ende, aber für Tommy und Wendy und Dennis hatte eine noch viel längere Zeit quälender Erinnerungen gerade erst begonnen.
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      Tommy saß auf der obersten Stufe der Treppe und lauschte. Eigentlich hätte er längst im Bett liegen sollen. Er hatte gebadet, wie er es an jedem zweiten Abend tat. Er hatte seinen Schlafanzug angezogen und sich unter der Aufsicht seines Vaters die Zähne geputzt. Seine Mutter hatte ihm sein Allergiemittel gegeben, damit er schlafen konnte. Er hatte so getan, als würde er es schlucken.

      Er wollte nicht schlafen. Wenn er einschlief, dann würde er bestimmt die tote Frau sehen, und er war sich ziemlich sicher, dass sie in seinem Traum die Augen öffnen und mit ihm sprechen würde. Oder vielleicht würde sie den Mund öffnen, und Schlangen kämen heraus. Oder Würmer. Oder Ratten. Er war sich nicht sicher, ob er jemals wieder schlafen wollte.

      Andererseits traute er sich aber auch nicht, nach unten zu gehen. Seine Mutter würde sich nur aufregen, weil es siebenundzwanzig Minuten über seine Schlafenszeit war. Es war nicht gut, den Zeitplan durcheinanderzubringen. Außerdem schrie sie sowieso schon – seinetwegen.

      Was sollte sie jetzt tun? Was sollte sie sagen, wenn jemand sie danach fragte, was passiert war? Die Leute wären bestimmt der Meinung, sie hätte ihn von der Schule abholen sollen. Sie würden sie für eine schlechte Mutter halten.

      Sein Vater sagte, sie solle sich beruhigen, das sei einfach lächerlich.

      Tommy zuckte zusammen. Das war sehr ungeschickt von seinem Vater. Er hätte es eigentlich besser wissen müssen. Die Stimme seiner Mutter wurde jetzt richtig schrill. Von seinem Platz auf der dunklen Treppe aus konnte er sie nicht sehen, aber er wusste, was sie für ein Gesicht machte. Ihre Augen quollen hervor, ihr Gesicht war knallrot, und auf ihrer Stirn pochte eine große Ader, die wie ein Blitz aussah.

      Tommys Augen füllte sich mit Tränen, er presste sich an die Wand und schlang die Arme um sich, tat so, als würde sein Vater ihn in den Arm nehmen und ihm sagen, alles würde wieder gut werden und er müsste keine Angst haben. Das war es, was er sich wünschte. Aber es würde nicht geschehen.

      Seine Mutter schwadronierte inzwischen weiter, dass sie mit ihm zu einem Psychiater gehen müsste und wie furchtbar das wäre – für sie.

      »Es tut mir leid«, flüsterte Tommy. »Es tut mir leid.«

      Manchmal machte er nichts als Schwierigkeiten. Es war keine Absicht. Es war nicht seine Absicht gewesen, über eine tote Frau zu stolpern.

      Er stand geräuschlos auf, ging zurück in sein Zimmer und kroch unter sein Bett, um seinen Teddy hervorzuholen – den er eigentlich gar nicht mehr haben sollte. Die Leute würden ihn einen Angsthasen nennen und noch was Schlimmeres, wenn sie wüssten, dass er immer noch mit seinem Teddy schlief. Aber heute Nacht war ihm das egal.

      Heute Nacht, während seine Eltern unten im Wohnzimmer miteinander stritten und er das Bild der toten Frau in seinem Kopf nicht loswerden konnte, fühlte er sich sehr einsam und sehr ängstlich.

      Heute war eine Nacht für einen Teddy.

      Wendy kuschelte sich an ihre Mutter und ließ sich ein Lied vorsingen.

      »Schlaf, Kindchen, schlaf, dein Vater hüt’ die Schaf’ …«

      Es war ein total kindisches Lied, aber Wendy sagte nichts. Ihre Mutter hatte ihr schon immer Lieder vorgesungen, wenn es ihr nicht gut ging oder sie sich im Dunkeln fürchtete. Und auch wenn Wendy das blöde Lied nicht mochte, so mochte sie doch den Klang der Stimme ihrer Mutter. Er bewirkte, dass sie sich sicher und geborgen fühlte.

      Sie lagen aneinandergeschmiegt in ihrem Bett, in ihrem hübschen in Gelb und Weiß gehaltenen Zimmer, umgeben von all ihren Stofftieren und Puppen. Die Nachttischlampe verbreitete weiches, warmes Licht. Es kam ihr vor, als wäre das, was heute im Park passiert war, lange her und weit weg wie eine Gruselgeschichte, die sie vielleicht einmal gelesen und inzwischen schon wieder halb vergessen hatte.

      Aber natürlich hatte sie nichts vergessen. Jedenfalls nicht richtig. Sie wollte nur einfach nicht darüber nachdenken, das war alles. Zumindest nicht jetzt.

      Sie fragte sich, ob Tommy darüber nachdachte.

      »Bleibst du heute Nacht bei mir?«, fragte sie und sah zu ihrer Mutter hoch. Sie hatte diese Frage bereits tausendmal gestellt. Sie wollte nur noch ein weiteres Mal die Antwort hören.

      »Die ganze Nacht, Schätzchen.«

      Wendy seufzte. »Ich wollte, Daddy wäre auch hier.«

      Ihre Mutter antwortete nicht sofort. »Er ist geschäftlich in Sacramento«, sagte sie schließlich.

      »Ich weiß«, erwiderte Wendy. Darüber hatten sie schon tausendmal geredet. »Aber ich wollte trotzdem, er wäre hier.«

      »Ich auch, Schätzchen«, flüsterte ihre Mutter und drückte sie fest an sich. »Ich auch.«

      Es war spät, als Dennis seinen Vater nach Hause kommen hörte. Seine doofen Schwestern schliefen schon, aber seine Mutter war noch wach. Sie saß am Küchentisch, rauchte und sah fern. Sein Dad würde jetzt bestimmt sein Abendessen haben wollen – auch wenn es praktisch mitten in der Nacht war –, und sie würde es aufwärmen und ihm vorsetzen, weil sich das so gehörte.

      Dennis stürzte die Treppe hinunter, stürmte in die Küche und blieb schlitternd stehen, die Hand an einer Stuhllehne.

      »Dad, Dad, was ist passiert? Habt ihr die tote Frau ausgegraben?«

      »Dennis!«, zischte seine Mutter. »Du solltest längst im Bett sein. Dein Vater hat bis jetzt gearbeitet.«

      Dennis verdrehte die Augen. Seine Mutter war so dumm. Das sagte sein Dad auch.

      »Ja, sie haben sie ausgegraben«, sagte sein Vater, holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und machte sie auf.

      »War sie schon verfault? War sie ein Skelett? Hat sie jemand mit der Axt zerhackt?«

      »Dennis!«, wiederholte seine Mutter etwas schriller und lauter als beim ersten Mal.

      Dennis reagierte nicht darauf und ließ seinen Vater keine Sekunde aus den Augen. Seine Uniform war zerknittert, aber nicht schmutzig. Er hätte schmutzig sein müssen, wenn er die Leiche selbst ausgegraben hätte. Wahrscheinlich hatte er die Aufsicht gehabt. Er war zu wichtig, als dass man von ihm verlangen könnte, eigenhändig eine Leiche auszugraben – auch wenn er es wahrscheinlich gern gemacht hätte.

      Dennis hätte ihm geholfen, wenn er hätte bleiben dürfen. Aber irgendwann hatte sein Vater die Geduld verloren, weil er ständig im Weg stand, und hatte ihn nach Hause geschickt.

      Dennis war zuerst stinksauer gewesen, aber dann durfte er mit einem der anderen Deputys in seinem Streifenwagen nach Hause fahren, und das war echt super gewesen. Der Streifenwagen seines Vaters war tabu für ihn. Er wollte nicht, dass Dennis irgendwas kaputt machte, das hatte er jedenfalls die ersten tausend Mal gesagt, als Dennis darum gebettelt hatte, in seinem Auto spielen zu dürfen. Beim tausendersten Mal hatte er die Geduld verloren. Dennis hatte nie wieder gefragt.

      »Nein, war sie nicht«, sagte sein Vater und schüttelte zwei Kopfschmerztabletten aus einem Fläschchen. »Wir haben sie in den Leichenwagen gelegt, und dann wurde sie in die Leichenhalle gebracht.«

      Dennis’ Mutter flitzte zwischen Kühlschrank und Herd hin und her, klapperte mit Töpfen und Pfannen und murmelte etwas vor sich hin, während sie hastig ein Schweinekotelett aufwärmte. Sein Vater nahm die Zigarette, die seine Mutter in dem Aschenbecher auf dem Tisch abgelegt hatte, und zog daran. Im Fernseher auf der Arbeitsplatte war ein Mann zu sehen, der eine kahle Stelle auf seinem Kopf mit Farbe besprühte.

      »Mendez will das FBI herholen«, sagte sein Vater zu niemandem speziell. »Idiot.«

      Seine Mutter sagte nichts.

      »Warum willst du das FBI nicht dahaben, Dad?«, fragte Dennis.

      »Weil das ein Haufen arroganter Idioten ist – genau wie Mendez.«

      »Der ist ein arroganter chilifressender Idiot«, sagte Dennis, stolz auf seinen Geistesblitz.

      Sein Vater warf ihm einen scharfen Blick zu. »Pass auf, was du sagst.«

      Seine Mutter schnauzte ihn an: »Dennis, marsch ins Bett!«

      Sie sah aus, als würden ihr gleich die Augen aus dem Kopf springen wie in einem Zeichentrickfilm, wenn eine Figur einer anderen die Hände um den Hals legte und sie würgte.

      Jetzt drehte sich sein Vater zu seiner Mutter. »Wann gibt’s denn endlich Essen! Ich hab Hunger!«

      »Bin ja schon dabei!«

      Er sah sie an, als nähme er sie zum ersten Mal wahr, seit er ins Zimmer gekommen war. Angewidert verzog er das Gesicht. »Kannst du nicht was Anständiges anziehen?«

      Dennis’ Mutter raffte ihren alten blauen Bademantel am Ausschnitt zusammen. »Es ist mitten in der Nacht. Hätte ich vielleicht ein Kleid anziehen und mich schminken sollen?«

      »Ich hab die halbe Nacht am Fundort einer Leiche zugebracht. Meinst du, ich habe Lust, so was zu sehen, wenn ich nach Hause komme?«

      Dennis’ Mutter strich sich eine zerzauste Haarsträhne aus dem Gesicht und schob sie hinters Ohr. »Tut mir furchtbar leid, dass ich deinen hohen Ansprüchen nicht genüge!«

      Sein Vater fluchte leise vor sich hin. »Hast du getrunken?«

      »Nein!«, rief sie mit empörter Miene. »Keinen Tropfen!«

      Sie zerrte die Pfanne vom Herd, ließ das Schweinekotelett auf einen Teller plumpsen und knallte ihn auf den Tisch. »Bitte sehr. Da hast du dein Scheißabendessen!«

      Das Gesicht seines Vaters wurde dunkelrot.

      Das Gesicht seiner Mutter wurde aschfahl.

      Dennis drehte sich um und rannte zur Treppe. Auf halbem Weg nach oben blieb er stehen und setzte sich, umklammerte das Geländer und sah durch die Stäbe, als säße er hinter Gittern. Er konnte nicht viel von der Küche sehen, aber das war auch gar nicht nötig. Ein Stuhl schrammte über den Boden und fiel mit einem Knall um. Auf dem Herd schepperte eine Pfanne. Ein Glas zerbrach.

      »Da hab ich mein Scheißabendessen?«

      »Tut mir leid, Frank. Es ist schon spät. Ich bin müde.«

      »Du bist müde? Ich bin derjenige, der die halbe Nacht gearbeitet hat. Und dann komme ich endlich nach Hause und will nichts weiter als ein bisschen was essen, und du bringst nicht mal das zustande?«

      Seine Mutter begann zu weinen. »Es tut mir leid!«

      Die Stille, die darauf folgte, machte Dennis noch mehr Angst als das Geschrei. Er fuhr zusammen, als sein Vater aus der Küche auftauchte, mit finsterem Gesicht, die Hände in die Hüften gestemmt. Er drehte sich um und sah zu Dennis hoch.

      »Was glotzt du?«

      Dennis sprang auf und rannte die Treppe hinauf, zweimal stolperte er, weil er schneller zu laufen versuchte, als es seine Beine vermochten. Er rannte in sein Zimmer, kletterte in den Schrank, zog die Tür hinter sich zu und versteckte sich unter einem Haufen Schmutzwäsche.

      Lange kauerte er so da und versuchte, nicht zu laut zu atmen, versuchte, über das Pochen in seinen Ohren hinweg etwas zu hören, wartete darauf, dass die Tür aufgerissen wurde. Aber eine Minute verging, und nichts geschah. Dann noch eine Minute … und noch eine, bis er schließlich einschlief.
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      Mittwoch, 9. Oktober 1985

      »Ich fass es einfach nicht, da wird jemand ermordet, und du rufst mich nicht an!«

      »Ich hatte andere Dinge im Kopf«, erwiderte Anne.

      Sie standen vor der Tür zum Kindergarten, neben dem Sandkasten, wo sich ein halbes Dutzend von Frannys Schützlingen mit Spielzeugmüllautos und Schaufeln und Eimern zu schaffen machte.

      Fran Goodsell, ihr bester Freund. Neununddreißig Jahre alt, unglaublich süß und ein respektloses Lästermaul. Sie hätte ihn wirklich anrufen sollen, dachte sie.

      Franny hatte so eine bestimmte Art, Dinge in ein anderes Licht zu rücken. Er hätte sich etwas einfallen lassen, um sie nach dem entsetzlichen Erlebnis im Park auf andere Gedanken zu bringen. Er hätte irgendetwas Ungeheuerliches gesagt, irgendeine völlig unpassende Bemerkung gemacht und dafür gesorgt, dass die Anspannung wenigstens für eine Weile von ihr abfiel.

      Dann hätte sie sich nicht damit herumquälen müssen, die ganze Nacht wach zu liegen und die Szene jedes Mal wieder in allen Einzelheiten vor sich zu sehen, sobald sie die Augen schloss: die zerfleischte Hand, die mit der stummen Bitte aus der Erde ragte, ihr aus dem flachen Grab herauszuhelfen.

      »Hast du denn keine Nachrichten gesehen?«, fragte sie.

      »Natürlich nicht«, erwiderte er in einem Ton, als wäre allein die Vorstellung schon eine Beleidigung. »In den Nachrichten kommt doch nie was Gutes.« Seine Augen weiteten sich, als ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss. »Haben sie dich interviewt? Du lieber Himmel. Ich hoffe, du hattest nicht das Gleiche an wie gestern in der Schule. In den Klamotten hast du ausgesehen wie eine Novizin.«

      So war er.

      Anne sah ihn streng an. »Nein, ich war nicht in den Nachrichten, und danke für die Modetipps, Mr Blackwell.«

      »Also, mal ehrlich, wie willst du dir denn auf diese Weise einen Mann angeln, Schwester Anne Marie? Das Image ist alles.« Frans Image: Popper mit einem Hauch Extravaganz. Heute trug er Khakihosen, Bootsschuhe und ein blaues Baumwollhemd mit geknöpftem Kragen, zu dem er sich ein orangefarbenes Tuch um den Hals geschlungen hatte.

      »Ich will mir in der Schule keinen Mann angeln. Wen denn auch? Hausmeister Arnie?«

      »Mr Garnett.«

      »Ich habe kein Interesse an einer Affäre mit einem verheirateten Rektor.«

      »Seine Frau schläft mit ihrem Yogalehrer. Er ist so gut wie geschieden, mehr sage ich nicht«, erklärte er mit einem besonders breiten Long-Island-Akzent.

      Ursprünglich stammte Franny aus Boston. Das vierzehnte von fünfzehn Kindern. Irisch-katholisch bis ins Mark. »Acht Mädchen, sieben Jungs, zwei Schwule, eine Lesbe, sechs geschieden, sechs haben gleich beim ersten Mal den Richtigen erwischt«, lautete seine Beschreibung der Goodsell-Sippe.

      Er hatte einige Jahre in New York und in den Hamptons gelebt und die Kinder der Reichen und Berühmten unterrichtet.

      »Du bist unmöglich«, sagte Anne, ohne es so zu meinen. »Eine Frau wurde ermordet. Drei meiner Schüler waren da. Ich war da. Es war furchtbar.«

      Franny legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. »Ich weiß, Schätzchen. Tut mir leid.«

      »Und was jetzt?«, fragte sie. »Soll ich eine kleine Ansprache vor der Klasse halten und dann einfach zur Tagesordnung übergehen? Darauf haben sie uns am College nicht vorbereitet.«

      »Nein«, sagte er. »Aber mir haben sie dort auch nicht gesagt, dass ich durch die Arbeit im Kindergarten unfruchtbar werden würde.«

      Frannys Lieblingsspruch brachte Anne zum Kichern. Er behauptete immer, das Berufsleben habe ihn dazu getrieben, mit dem Trinken anzufangen, und jetzt verstehe er auch besser, warum manche Spezies ihre Jungen fraßen.

      In Wahrheit war er ein großartiger, geachteter Erzieher, und sowohl die Kinder wie auch deren Eltern liebten ihn.

      Anne warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich sollte besser mal rein. Meine Schüler kommen bald.«

      »Sag mir auf jeden Fall Bescheid, wenn einer von ihnen verhaftet wird.«

      »Du bist der Erste, der es erfährt.«

      Vor ihrem Klassenzimmer warteten der Rektor und der gut aussehende Detective (sie nahm an, dass er das war) auf sie.

      »Miss Navarre.« Garnett sprach als Erster. Er gehörte zu dem gepflegten, adrett gekleideten Typ Mann – gestärktes Hemd, schicke Krawatte. Anne hegte schon lange den Verdacht, dass er sich eher für Franny interessieren würde als für sie, Ehefrau hin oder her. »Das ist Detective Mendez aus dem Büro des Sheriffs.«

      Der Detective streckte höflich die Hand aus. Kantiger Kiefer, kräftig gebaut, dunkler Teint, Macho-Schnurrbart. Sein Gesichtsausdruck war wachsam, was typisch für seinen Berufsstand war, wie sie noch feststellen sollte. Sein Händedruck war fest, ohne dass er versuchte, irgendetwas damit zu beweisen.

      »Miss Navarre, tut mir leid, dass ich gestern keine Gelegenheit mehr hatte, mit Ihnen zu sprechen. Ich habe erst später erfahren, dass Sie am Fundort der Leiche waren.«

      »Ich war nur dort, um Frank Farman zu fragen, ob ich die Kinder nach Hause zu ihren Eltern bringen kann.«

      »Detective Mendez hat mich gebeten, ihm zur Vernehmung der Kinder, die die Leiche gefunden haben, mein Büro zur Verfügung zu stellen«, sagte Garnett. »Er hätte gern, dass Sie dabei sind.«

      »Ich denke, dass sie sich sicherer fühlen, wenn Sie anwesend sind«, erklärte Mendez.

      »Ich denke, dass sie sich noch sicherer fühlen, wenn das Gespräch nicht im Rektorat stattfindet«, sagte Anne. »Es ist für einen Fünftklässler immer bedrohlich, wenn er ins Rektorat muss.«

      »Das ist eine ernste Angelegenheit«, sagte Mendez. »Sie sollten es auch ernst nehmen.«

      »Ich werde nicht zulassen, dass Sie zehnjährige Kinder in die Mangel nehmen«, sagte Anne und straffte unwillkürlich die Schultern. »Sie sind ohnehin schon verstört genug.«

      Mendez’ Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Verwirrung und Belustigung. »Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Navarre. Ich habe meinen Gummiknüppel im Büro gelassen.«

      Anne ließ sich nicht in Verlegenheit bringen. Sie wandte sich Garnett zu. »Könnten wir stattdessen das Konferenzzimmer benutzen? Das strahlt auch den nötigen Ernst aus«, sagte sie, wieder an den Detective gerichtet. »Ist aber weniger einschüchternd.«

      »Meinetwegen gerne«, erwiderte Mendez.

      »Ich weiß nicht einmal, ob die Kinder heute überhaupt in die Schule kommen«, sagte Anne. »Ich habe ihren Eltern gestern Abend gesagt, falls sie eine gewisse Zeit brauchen …«

      »Wir haben mit allen Eltern gesprochen«, sagte Garnett. »Sie bringen ihre Kinder her, damit wir mit ihnen reden können. Danach können sie sie wieder mit nach Hause nehmen, wenn sie das wollen.«

      »Was ist mit dem Rest meiner Klasse?«

      »Ich habe für heute Vormittag eine Vertretung eingeteilt.«

      »Wie steht es mit einem Therapeuten? Jemand, der ihnen dabei helfen kann, das Erlebnis zu verarbeiten. Ich bin sicher, dass mittlerweile alle wissen, was passiert ist.«

      »In dieser Beziehung verlasse ich mich auf Sie, Anne«, sagte Garnett. »Sie haben ja Kinderpsychologie studiert.«

      »Ich weiß, wie man Wasser kocht. Das macht mich noch lange nicht zu einer Gourmetköchin.«

      »Sie schaffen das schon.«

      Mendez blickte demonstrativ auf seine Uhr. »Die Morgans dürften bald kommen. Ich muss mich vorbereiten.«

      Mendez’ Vorbereitungen bestanden darin, sich zu vergewissern, dass sein Kassettenrekorder funktionierte und dass er Notizbuch und Stift griffbereit hatte.

      Er war sicher, dass bei diesen Vernehmungen nichts herauskommen würde. Als die Kinder die Frau gefunden hatten, war sie bereits tot und begraben gewesen. Wenn nicht eines von ihnen den Mörder beim Verlassen des Fundorts gesehen hatte, konnten sie ihm nicht viel erzählen. Aber er würde trotzdem mit ihnen sprechen, weil das zur Routine gehörte, und er hielt sich etwas darauf zugute, gründlich zu sein.

      Während er seine Utensilien zurechtrückte, warf er hin und wieder einen Blick zu der Lehrerin am anderen Ende des Konferenztischs. Sie war hübsch und zierlich, etwa Ende zwanzig und sehr ernst. Offenbar war ihr unbehaglich zumute, sie hatte abwehrend die Arme vor der Brust verschränkt und lief mit gerunzelter Stirn auf und ab. Zweimal hob sie die Hand und strich sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr.

      »Sie haben Kinderpsychologie studiert?«, fragte er.

      Beim unerwarteten Klang seiner Stimme zuckte sie kaum merklich zusammen. »Ich habe einige Seminare am College belegt. Von einem Abschluss kann nicht die Rede sein.«

      »Aber Sie kennen Ihre Schüler. Sie wissen, was in ihnen vorgeht?«

      »Das Schuljahr hat gerade erst begonnen. Ich kenne sie seit sechs Wochen.«

      »Ich kenne sie überhaupt nicht. Hatten Sie Kontakt zu den Eltern?«

      »Beim Elternabend. Eine Stunde. Ein Abend.«

      »Erzählen Sie mir etwas über« – er zog seine Aufzeichnungen zu Rate – »Wendy Morgan. Wie ist sie?«

      Sie lächelte kurz – Wendys wegen, nicht seinetwegen. »Wendy ist sehr selbstbewusst. Sie hat klare Ansichten und scheut sich nicht, sie auch zu äußern. Sie ist die Feministin in der Klasse.«

      »Dann dürfte es bei der Vernehmung keine Schwierigkeiten geben. Gut. Und die Mutter?«

      »Sara. Sie macht einen sehr freundlichen Eindruck. Sehr um ihre Tochter besorgt. Sie gibt Kunstunterricht an der Abendschule.«

      »Und der Vater?«

      »Ein netter Mann. Er ist Anwalt. Sehr beschäftigt. Er leistete eine Menge ehrenamtlicher Arbeit als Rechtsbeistand für das Thomas Center vor dem Familiengericht. Ich glaube, er betätigt sich sogar als Lobbyist für die Belange von Frauen in Sacramento.«

      Sie stieß einen kurzen Seufzer aus. »Was soll ich hier tun, Detective?«

      »Die Kinder beruhigen. Aufpassen, dass ich nicht den Knüppel raushole.«

      Anne Navarre sah ihn finster und kein bisschen amüsiert an. Wenn er so zurückdachte, war seine Lehrerin in der fünften Klasse auch nicht besonders amüsiert über seine Witze gewesen.

      »Wann kamen Sie an den Fundort?«, fragte er und drückte die Aufnahmetaste an seinem Kassettenrekorder.

      »Da war schon alles abgesperrt«, sagte sie. »Es liefen überall Deputys herum. Nehmen Sie das auf?«

      »Ich will mich nur vergewissern, dass das Gerät funktioniert«, sagte er, schaltete es aus, spulte zurück und ließ Anne Navarres Stimme abspielen. Sie klang ausgesprochen argwöhnisch.

      »Und wo waren die Kinder?«

      »Tommy und Wendy befanden sich ein Stück weiter weg. Dennis Farman stand direkt an der Absperrung, weil er offenbar mitbekommen wollte, was dahinter passierte. Sein Vater war auch da. Sie kennen ihn vermutlich – Frank Farman.«

      »Hat eines der Kinder etwas davon gesagt, dass sie im Wald sonst noch jemanden gesehen haben?«

      »Nein«, sagte sie. »Sie haben nur von einem Hund gesprochen.«

      »Ich glaube nicht, dass ein Hund die Frau dort vergraben hat.«

      »Das ist nicht komisch.«

      »Das sollte es auch nicht sein. Das war sarkastisch.«

      »An dieser Sache ist überhaupt nichts lustig«, sagte sie schroff. »Und das war nicht sarkastisch, das sollte ein Witz sein.«

      »Ja, Ma’am.«

      »Tut mir leid«, sagte sie, wandte den Blick von ihm ab, verschränkte die Arme und ließ sie gleich darauf wieder sinken. Sie hob die Hand und schob erneut die widerspenstige braune Haarsträhne hinters Ohr. »Diese ganze Sache … Ich bin ein bisschen durcheinander.«

      »Kein Problem. Ist schon in Ordnung.«

      Sie sah ihn aus dem Augenwinkel an. Wahrscheinlich sollte er es nicht mitbekommen, aber sie war auf der Hut vor ihm. Das passierte ihm oft. Manchmal wurden selbst Menschen mit einem blütenreinen Gewissen nervös, wenn sie es mit einem Polizisten zu tun hatten. Das brachte der Beruf so mit sich.

      »Sie stehen nicht unter Verdacht«, erklärte er.

      Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Natürlich nicht.«

      Sie seufzte erneut und blickte an die Decke, drehte den Kopf hin und her, als versuche sie, eine Verspannung im Nacken loszuwerden.

      »Wissen Sie schon, wer sie ist – war?«, fragte sie.

      »Nein, noch nicht.«

      »Bis jetzt hat sie noch niemand vermisst. Ist das nicht furchtbar?«

      In diesem Moment sprang die Tür auf, und der Rektor führte eine blonde Frau und ein kleines Mädchen herein, das eine perfekte Miniaturausgabe von ihr war.


      9

      Wendy trat in das große Konferenzzimmer mit den großen Fenstern und dem langen Tisch und hatte das Gefühl, mit jedem Schritt kleiner zu werden. Obwohl sie schon lange über das Alter hinaus war, sich an der Hand ihrer Mutter festzuhalten, war sie in diesem Augenblick froh darüber.

      Miss Navarre wirkte zuerst verärgert – sie sah den Mann am anderen Ende des Tischs an –, aber dann drehte sie sich um und lächelte.

      »Hi, Wendy. Hi, Mrs Morgan«, sagte sie. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen, genau wie Wendys Mutter. »Wie geht es dir heute?«

      »Mir geht’s gut«, sagte Wendy. »Ich bin nur müde, sonst nichts.«

      »Sie hatte Albträume«, sagte ihre Mutter. »Ich auch.«

      »Ich auch«, gestand Miss Navarre.

      »Ich auch«, sagte der Mann am Ende des Tischs. Er kam um den Tisch herum und streckte Wendys Mutter die Hand entgegen. »Detective Mendez aus dem Büro des Sheriffs.«

      »Sara Morgan.«

      »Und du musst Wendy sein«, sagte er und hielt ihr die Hand hin.

      Wendy schüttelte sie beeindruckt. Er sah richtig süß aus. Ein bisschen wie Privatdetektiv Magnum mit seinen dunklen Haaren und dem Schnurrbart – nur dass er kleiner war und wahrscheinlich keinen roten Ferrari fuhr und auch nicht in einer tollen Villa wohnte. Und statt Shorts und Hawaiihemd trug er ein Jackett und hatte eine Krawatte umgebunden. Das war wohl der Unterschied zwischen einem Fernsehstar und jemandem, der in Oak Knoll arbeitete.

      »Ich bin der Detective, der die Ermittlungen in diesem Fall leitet«, erklärte er und bedeutete gleichzeitig allen Anwesenden, Platz zu nehmen. »Als Erstes muss ich dir und deinen Schulkameraden ein paar Fragen dazu stellen, was gestern im Park passiert ist. Du braucht deswegen keine Angst zu haben. Du steckst nicht in Schwierigkeiten.«

      »Ich habe ja auch nichts gemacht«, sagte Wendy und setzte sich auf den Stuhl neben dem Detective am Kopfende des Tischs. Sie strich ihren ausgebleichten Jeansrock und die dazu passende Jacke glatt, weil sie möglichst erwachsen und schick aussehen wollte. Nach dem Vorbild von Madonna auf einem Foto in irgendeiner Zeitschrift hatte sie die Hälfte ihrer dicken gewellten Haare hoch oben auf dem Kopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

      »Dennis hat sie angefasst«, sagte sie. »Das darf er nicht, oder? Einen toten Menschen anfassen. Das ist verboten, oder?«

      »Kommt darauf an«, sagte der Detective.

      »Das war alles nur Dennis’ Schuld«, sagte Wendy. »Wenn er nicht so ein Blödian wäre und uns verfolgt hätte, dann wären wir nie durch den Wald gelaufen.«

      Detective Mendez unterbrach sie, um seinen Kassettenrekorder einzuschalten und aufzuzählen, wer im Raum anwesend war.

      »Hast du sonst noch jemanden im Wald gesehen, Wendy?«, fragte er.

      »Nein.«

      »Niemanden in der Nähe der Stelle, an der die Tote lag?«

      »Nur einen Hund. Er kam aus dem Gebüsch, und es sah so aus, als würde er sie bewachen oder so.«

      »Was für ein Hund?«

      »So einer von diesen fiesen Hunden mit den riesigen Zähnen und den Glupschaugen. Sie wissen schon.«

      »Ein Pitbull vielleicht?«

      »Kann sein. Aber er hat uns nichts getan«, beeilte sie sich hinzuzufügen. »Er hat bloß geknurrt, als wollte er uns sagen, dass wir von der toten Frau wegbleiben sollen. Dennis hat gemeint, dass der Hund sie vielleicht umgebracht und wie einen Knochen vergraben hat, aber das ist albern – oder?«

      Ihre Mutter mischte sich ein. »Sie hat mir gesagt, dass sie den Hund nicht angefasst haben …«

      »Haben wir auch nicht!«, beharrte Wendy, der es peinlich war, dass ihre Mutter noch einmal davon anfing. Wen interessierte es, ob sie den blöden Hund angefasst hatten?

      »Es waren also nur ihr drei da, als ihr die Tote gefunden habt?«

      »Vier. Tommy und ich und Dennis und Cody.«

      »Cody war auch dabei?«, fragte Miss Navarre.

      »Wer ist Cody?«, erkundigte sich der Detective.

      »Cody Roache«, sagte Miss Navarre. »Ich habe letzte Nacht an ihn gedacht. Normalerweise folgt er Dennis Farman wie ein Schatten, aber er war nicht im Park, als ich hinkam.«

      »Weil er wie ein Baby geschrien hat und weggelaufen ist«, sagte Wendy mit einer gewissen Verachtung. »Deshalb sind die Deputys gekommen.«

      Der Detective sah Miss Navarre an. »Dann muss ich mit ihm auch noch sprechen.«

      »Haben Sie schon herausgefunden, wer die Frau ist?«, fragte Wendys Mutter.

      »Noch nicht.«

      »Das ist alles so schrecklich. Solche Dinge passieren hier einfach nicht.«

      »Der Hund weiß, wer sie ist«, sagte Wendy.

      »Wendy«, sagte ihre Mutter ungehalten, »hör jetzt auf mit dem Hund.«

      Den Blick weiter auf Wendy gerichtet, hob Mendez die Hand, um die Mutter zum Schweigen zu bringen.

      »Hatte der Hund ein Halsband um?«

      Wendy zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Er hatte große Zähne. Das weiß ich noch.«

      »Welche Farbe hatte er?«

      »Weiß mit großen schwarzen Flecken.« Sie drehte sich zu ihrer Mutter um und bedachte sie mit einem Blick, der »Siehst du!« zu sagen schien, dann wandte sie sich wieder dem Detective zu. »Um ein Auge und ein Ohr herum war er ganz schwarz.«

      Detective Mendez schrieb alles in seinem Notizbuch mit. Offenbar waren das wichtige Hinweise.

      »Könnte das wirklich von Bedeutung sein?«, fragte Wendys Mutter.

      »Wenn wir den Hund finden und er eine Hundemarke trägt – durchaus. Vielleicht hat dieser Hund dem Opfer gehört, und wir können über die Nummer herausfinden, wer sie war«, erklärte Detective Mendez. »Wahrscheinlich kommt nichts dabei heraus, aber andererseits kann man nie wissen.«

      »Du hast uns sehr geholfen, Wendy«, sagte Miss Navarre. »Es ist gut, dass du so aufmerksam bist.«

      »Danke, Miss Navarre«, sagte Wendy und strahlte. Detective Mendez hielt ihr erneut die Hand hin. »Danke, Wendy. Wenn dir noch etwas einfällt, dann kannst du es deiner Mutter oder Miss Navarre sagen, damit sie mich anrufen.«

      Wendy war sich noch nie so wichtig vorgekommen. Es war gerade so, als wäre sie in einer Detektivgeschichte mit Nancy Drew gelandet. Vielleicht würde sie selbst eine Geschichte darüber schreiben und berühmt werden. Vielleicht hätte Tommy Lust mitzumachen. Nachdem ihr die Idee gekommen war, konnte sie es kaum noch abwarten, ihn zu fragen.

      Miss Navarre begleitete sie durch die Seitentür hinaus in die dunkle, stille Eingangshalle, die einen automatisch dazu brachte, im Flüsterton zu sprechen.

      »Ich bin mir immer noch unschlüssig, ob wir therapeutische Hilfe suchen sollen«, flüsterte ihre Mutter Miss Navarre zu.

      Wendy mischte sich ein. »Mom, mir geht’s gut. Ich habe einen toten Menschen gesehen. Ich bin jetzt nicht für mein ganzes Leben verkorkst.«

      »Nein, aber ich«, sagte ihre Mutter. »Vielleicht bin ich diejenige, die einen Therapeuten braucht.«

      »Wir sind alle erschüttert«, sagte Miss Navarre. »Aber wenn Wendy sich gut genug fühlt, um in den Unterricht zu gehen, dann sollte sie das wohl auch tun.«

      »Ja, Mom, mach nicht so eine große Sache daraus.«

      Miss Navarre wandte sich ihr zu. »Das ist eine große Sache, Wendy. Wenn du während des Unterrichts also plötzlich Angst bekommst oder nervös wirst, dann musst du es mir sofort sagen, versprichst du mir das?«

      »Ja, versprochen«, sagte Wendy und sah ihre Mutter, die noch immer nicht ganz überzeugt wirkte, auffordernd an.

      »Ich werde auf sie aufpassen«, versprach Miss Navarre.

      »Na gut«, sagte Wendys Mutter widerstrebend. Sie sah besorgt auf Wendy hinunter. »Aber du machst genau das, was Miss Navarre gerade gesagt hat, und du gehst auf keinen Fall zu Fuß nach Hause. Ich hole dich ab.«

      Das war’s also mit einem Abstecher zum Fundort der Leiche, um Notizen für die Geschichte zu machen, dachte Wendy. Aber egal. Sie würde sowieso nie vergessen, was geschehen war.

      So viel stand fest.

      Sie konnte es kaum erwarten, mit Tommy zu reden.
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      Die erste Stunde ihres Tages verbrachte Jane Thomas immer in ihrem Garten. Sie nutzte diese Zeit der Stille, um nachzudenken und sich zu sammeln. Gartenarbeit war ihre Form der Meditation und die beste Möglichkeit, um im Kopf zur Ruhe zu kommen.

      Obwohl sie gestern nach einem langen Tag mit mehreren Besprechungen aus L. A. zurückgefahren und erst spät nach Hause gekommen war, hatte sie es geschafft, vor ihren Nachbarn aufzustehen. Der Herbsthimmel zeigte ein wolkenloses Blau, die Temperatur lag bei angenehmen zweiundzwanzig Grad. Sie ging an den Blumenrabatten entlang und schnitt verwelkte Rosen ab, während Violet, ihr schwarzer Mops, zwischen dem prächtigen roten Sonnenhut auf Mäusejagd ging.

      Jane liebte ihr Zuhause. Sie hatte das im spanischen Haziendastil erbaute Haus aus dem Jahr 1928 vor knapp fünf Jahren gekauft, als sie nach der Scheidung von ihrem Mann aus Los Angeles weggezogen war. Oak Knoll mit seinen interessanten Einwohnern und der Kleinstadtatmosphäre hatte sie schon immer angezogen. Das College brachte akademische Weltoffenheit und lebenslustige Jugend in das Städtchen. Durch seine Nähe zu Santa Barbara und den nördlichen Ausläufern von L. A. konnten junge Berufstätige mit Familie gut pendeln. Das vielfältige Angebot von Oak Knoll machte es zugleich zu einem angenehmen Altersruhesitz für vermögende Rentner, die Geld mitbrachten und die Kultur förderten.

      Das College genoss einen guten Ruf, besonders der Fachbereich Musik, und zog talentierte Musiker und Sänger an, sowohl als Studenten wie auch als Dozenten. Jeden Sommer fand in Oak Knoll ein vielbeachtetes Festival mit klassischer Musik statt.

      Auch wenn Jane eine Wohnung in L. A. behalten hatte, war ihr eigentliches Zuhause Oak Knoll, und im Mittelpunkt ihres Lebens stand das Oak Knoll Thomas Center for Women.

      Dieses Frauenhaus war eine abgespeckte Version des ursprünglichen Thomas Center in Los Angeles. Die Center, geistiges Kind von Jane und ihren beiden Schwestern und mit finanziellen Mitteln aus der gemeinnützigen Stiftung der Familie Thomas aufgebaut, boten Frauen einen Ort, an dem sie ein neues Leben beginnen konnten.

      Zu ihnen kamen Frauen aus allen sozialen Schichten, die eine zweite Chance brauchten und verdienten. Obdachlose Frauen, geschlagene Frauen, Frauen, die drogenabhängig gewesen oder vorbestraft waren – sie alle wurden ohne Vorurteile willkommen geheißen. Jedes Center bot den Bedürftigen Unterkunft, medizinische Betreuung, psychologische und berufliche Beratung und half ihnen, äußerlich und innerlich ein neuer Mensch zu werden, sodass sie sich mit Zuversicht und einem neuem Selbstwertgefühl auf den Arbeitsmarkt begeben konnten.

      Die Thomas-Schwestern waren mit dem Ideal aufgewachsen, der Gemeinschaft etwas zurückzugeben und denen zu helfen, die vom Glück weniger begünstigt waren als sie. Mit ihren einundvierzig Jahren war Jane eine erfolgreiche Geschäftsfrau und eine bekannte Kunstmäzenin. Sie saß im Vorstand mehrerer überregionaler Wohlfahrtseinrichtungen, aber was sie am meisten mit Stolz und Freude erfüllte, waren die Thomas Center.

      Durch die offene Hintertür ihres Hauses hörte sie zum dritten Mal innerhalb einer Stunde das Telefon klingeln. Solange sie mit ihrer Gartenarbeit beschäftigt war, ging sie niemals ans Telefon, was eigentlich jeder wusste, der sie besser kannte. Aber drei Anrufe in einer Stunde ließen darauf schließen, dass jemand sie wirklich dringend sprechen wollte, und der Gedanke rief ein mulmiges Gefühl in ihr hervor.

      Ihre Eltern waren beide noch am Leben und gesund, aber das hieß nicht, dass ihnen nicht etwas zustoßen konnte. Ihre Schwester Amy machte Ferien auf einer Ranch in Idaho. Sie konnte vom Pferd gestürzt oder beim Wandern von einem Bären angefallen worden sein.

      »Sei nicht albern«, murmelte Jane vor sich in, war jedoch schon auf dem Weg ins Haus und streifte ihre Handschuhe ab.

      Bis sie die Küche durchquert hatte und an ihrem Schreibtisch im vorderen Zimmer stand, hatte sich der Anrufbeantworter eingeschaltet. Zornig blinkende rote Ziffern zeigten ihr an, dass sie sieben neue Nachrichten hatte. Sie war am Abend zuvor zu müde gewesen, um die bis dahin aufgezeichneten vier abzuhören. Stattdessen war sie gleich in ihr Schlafzimmer gegangen, hatte gebadet und war ins Bett gekrochen, wo sie noch ein paar Seiten von Sinn und Sinnlichkeit gelesen hatte.

      Die erste Nachricht war von ihrer Assistentin am Thomas Center, Dienstag, 10 Uhr 34.

      »Hi, Jane. Entschuldige die Störung, aber ich hatte gerade einen Anruf von Quinn, Morgan und Kollegen, dass Karly Vickers heute Morgen nicht erschienen ist. Sie hätte heute ihre neue Stelle antreten sollen. Ich dachte, das solltest du wissen.«

      Zweite Nachricht: Dienstag, 15 Uhr 23.

      »Miss Thomas, hier ist Boyd Ellery vom Nature Conservancy. Würden Sie mich bitte zurückrufen, wenn Sie Zeit haben? Ich wollte etwas wegen der Spende mit Ihnen besprechen.«

      Dritte Nachricht: Dienstag, 17 Uhr 14.

      »Jane, ich bin’s noch mal. Ich habe versucht, Karly zu erreichen, aber sie geht nicht ans Telefon. Ich fahre auf dem Heimweg bei ihr vorbei, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist.«

      Vierte Nachricht: Dienstag, 19 Uhr 11. »Noch mal ich. Ich bin gerade bei Karly. Sie ist nicht da. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

      Fünfte Nachricht: Mittwoch, 7 Uhr 27. Erneut ihre Assistentin. Sie klang erschöpft und beunruhigt.

      »Jane, ich weiß nicht, wann du gestern Abend nach Hause gekommen bist. Hast du die Nachrichten im Fernsehen gesehen? Ruf mich bitte an.«

      Sechste Nachricht: Mittwoch, 7 Uhr 39.

      »Jane, ich bin’s, Mom. Wir haben seit ein paar Tagen nichts von dir gehört. Wir haben gerade die Nachrichten gesehen. Bitte ruf an, damit wir wissen, dass es dir gut geht.«

      Die Nachrichten? Was für Nachrichten? Warum sollte es ihr nicht gut gehen?

      Siebte Nachricht: Mittwoch, 7 Uhr 52. Wieder ihre Assistentin.

      »Jane, man hat eine ermordete Frau gefunden. Geh bitte endlich ans Telefon. Ich habe das schreckliche Gefühl, dass es Karly sein könnte.«
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      Tommy hatte nicht besonders viel geschlafen. Jedes Mal, wenn er kurz vorm Einschlafen gewesen war, hatte ihn die Angst vor den Träumen, die ihn heimsuchen würden, wieder hochschrecken lassen. Sobald sein Vater oder seine Mutter in sein Zimmer gekommen waren, um nach ihm zu sehen – was sie mehrmals taten –, hatte er allerdings so getan, als würde er tief und fest schlafen.

      In der ersten Morgendämmerung war er aufgestanden und hatte sich an die Hausaufgaben gemacht, zu denen er gestern Abend nicht mehr gekommen war. Er wusste nicht, was ihn an diesem Tag erwartete. Vielleicht würde man ihn zu einem Arzt bringen oder zu einem Psychiater, oder vielleicht würde ihn auch die Polizei abholen, um ihn zu verhören. Am allerliebsten wäre es ihm gewesen, wenn er in die Schule hätte gehen und so tun können, als hätte es den gestrigen Tag niemals gegeben. Hätte, hätte, hätte.

      Jetzt saß er im Sekretariat der Schule und wartete, auf der einen Seite seine Mutter, auf der anderen sein Vater. Die Sekretärinnen sahen immer wieder zu ihm herüber, und danach wechselten sie einen Blick. Er kam sich vor wie eine Zirkusattraktion. Der Mord-Junge.

      Er stieß einen Seufzer aus und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Sein Vater legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. Seine Mutter stand auf und ging an den Empfangstresen, um die Sekretärin zu fragen, wie lange es noch dauerte.

      »Bist du nervös?«, fragte sein Vater.

      Tommy zuckte die Achseln.

      »Du musst dem Detective nur sagen, was passiert ist und was du gesehen hast.«

      Tommy gab keine Antwort. Er starrte auf die Tür zu dem Flur, an dem das Rektorat und das Konferenzzimmer lagen, und wünschte, Wendy käme heraus und würde ihm irgendein Zeichen geben.

      Er hörte, dass eine Tür geöffnet wurde, aber es war nicht Wendy, die durch den Flur kam. Es war ein dunkelhaariger Mann mit Jackett und Krawatte, und er sah zuerst Tommy an und dann Tommys Vater.

      »Dr. Crane?«

      »Ja«, sagte sein Vater und erhob sich.

      Seine Mutter wandte sich von der Sekretärin ab und trat mit ausgestreckter Hand und einem breiten Lächeln auf den Mann zu. »Janet Crane.«

      »Detective Mendez.« Der Detective hielt sich nicht lange mit der Begrüßung von Tommys Eltern auf, sondern wandte sich gleich Tommy zu, beugte sich zu ihm herunter und streckte die Hand aus. »Hey, Tommy. Wie geht es dir?«

      Tommy zuckte die Achseln und rutschte von seinem Stuhl, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Erwachsene meinten immer, sie könnten Kinder damit beeindrucken, wenn sie so taten, als würden sie sie nicht wie Kinder behandeln.

      »Tommy«, sagte seine Mutter, »der Mann hat dich was gefragt.«

      »Gut«, sagte Tommy. Dafür, dass er auf eine tote Frau gefallen war, ging es ihm tatsächlich gut.

      Sie gingen alle miteinander in das Konferenzzimmer, wo Miss Navarre auf sie wartete und sich Mühe gab, nicht besorgt auszusehen. Sie war blass und hatte dunkle Schatten unter den Augen, aber sie lächelte ihn an, als wolle sie ihm Mut machen.

      »Hast du gestern Nacht schlafen können, Tommy?«, fragte Miss Navarre, nachdem sie sich alle an den langen Tisch gesetzt hatten.

      »Er hat durchgeschlafen«, erklärte seine Mutter. »Ich habe ihm ein Antihistaminikum gegeben, bevor er ins Bett gegangen ist. Zur Beruhigung.«

      Detective Mendez hob eine Augenbraue, sah Tommys Mutter jedoch nicht an. Er fummelte an seinem Kassettenrekorder herum und blätterte in irgendwelchen Unterlagen.

      »Tommy leidet an verschiedenen Allergien«, fuhr seine Mutter fort. »Er hat das Medikament verschrieben bekommen. Es ist nichts, was er nicht schon früher genommen hat.«

      Der Detective sprach in den Kassettenrekorder und zählte auf, wer anwesend war.

      »Dr. Crane. Was für ein Arzt sind Sie?«

      »Ich bin Zahnarzt. Tommy hat natürlich einen Kinderarzt.«

      Mendez schob die Unterlippe vor und machte: »Hmmm.«

      Tommys Mutter runzelte verärgert die Stirn. Sie empfand das Verhalten des Detectives als missbilligend. Tommy erkannte es daran, wie sie die Augen zusammenkniff und die Lippen aufeinanderpresste.

      »Ich habe gestern Abend mit seinem Arzt gesprochen«, sagte sie. »Ich war besorgt, dass Tommy Albträume haben könnte.«

      »Tommy, hattest du Albträume?«, fragte der Detective. »Du hast gestern ja einen ganz schönen Schrecken bekommen.«

      Tommy schüttelte den Kopf und kratzte sich am linken Unterarm, wo die aufgeschrammten Stellen zu jucken begonnen hatten.

      »Wirklich nicht? Das ist erstaunlich. Ich hatte Albträume. Miss Navarre hatte Albträume.«

      »Ich habe nur geschlafen«, sagte Tommy, den Blick auf die Tischplatte gerichtet.

      »Kannst du mir erzählen, was gestern passiert ist?«

      »Wir sind gerannt, und dann sind wir einen Abhang runtergefallen, und ich bin auf der toten Frau gelandet.« Kurz und bündig.

      »Hast du in der Nähe jemanden gesehen? Einen Erwachsenen?«

      »Nein.«

      »Glauben Sie, der Mörder könnte noch in der Nähe gewesen sein?«, fragte Tommys Mutter erschrocken.

      »Ich weiß es nicht«, antwortete Mendez. »Ich frage nur.«

      »Dann hat er die Kinder möglicherweise gesehen«, fuhr Tommys Mutter mit weit aufgerissenen Augen fort. »Und jetzt stehen ihre Namen in der Zeitung.«

      Mendez warf ihr einen Blick zu. »Sie sind minderjährig. Ohne Erlaubnis darf niemand ihre Namen veröffentlichen.«

      »Wir werden ganz sicher keine Erlaubnis erteilen.«

      »Es ist doch wohl nicht sehr wahrscheinlich, dass der Mörder noch dort war«, sagte Tommys Vater. »Oder? Ich meine, er müsste verrückt sein, wenn er am helllichten Tag eine Leiche im Park vergräbt.«

      »Wer außer einem Verrückten würde überhaupt so etwas tun?«, fragte seine Mutter.

      »Sie wären überrascht, Mrs Crane«, sagte Detective Mendez. »Ich habe mich mit solchen Fällen eingehend beschäftigt. Nach außen hin könnte der Täter genauso normal erscheinen wie jeder andere hier im Raum. Er ist nicht im landläufigen Sinn verrückt. Wahrscheinlich ist er sogar überdurchschnittlich intelligent.«

      »Das ist erschreckend«, sagte Tommys Vater.

      »Ted Bundy hatte Jura studiert. Er war für die Republikaner aktiv, und die Parteispitze war der Ansicht, er habe eine glänzende Zukunft vor sich. Er ermordete …«

      Miss Navarre räusperte sich, so wie Leute es taten, wenn sie wollten, dass jemand den Mund hielt. Mendez sah sie an, und sie deutete mit dem Kopf in Tommys Richtung.

      Tommy nahm sich vor, diesen Bundy im Lexikon nachzuschlagen.

      »Glauben Sie, dass es sich hier um einen ähnlichen Fall handelt, Detective?«, fragte Tommys Vater. »Ein Serienmörder? Gibt es dafür irgendwelche Anhaltspunkte?«

      Detective Mendez machte ein Gesicht, als hätte man ihn bei einer Bemerkung ertappt, die er nicht hätte machen sollen. »Es ist noch zu früh, um etwas darüber zu sagen.«

      »Hat es andere Fälle gegeben, von denen die Öffentlichkeit nichts weiß?«

      »Was ist ein Ferienmörder?«, fragte Tommy.

      Als Miss Navarre den Detective jetzt ansah, schien sie wirklich böse zu sein. Detective Mendez wandte seine Aufmerksamkeit wieder Tommy zu: »Kannst du mir beschreiben, was du gesehen hast? Irgendetwas Ungewöhnliches, das dir im Park aufgefallen ist?«

      »Na ja, die tote Frau«, sagte Tommy. Was sonst?

      »Noch irgendwas?«

      Tommy zuckte erneut die Achseln, dann zog er an den Ärmeln seines gestreiften Rugby-Shirts und rieb sich den Arm. »Die tote Frau. Und dann war da noch ein Hund. Er hat auf sie aufgepasst. Er war schwarz und weiß.«

      »Hatte er ein Halsband?«

      Tommy sah an die Decke und versuchte sich zu erinnern. »Hmmmm … Vielleicht … Ich weiß nicht genau.«

      »Hast du irgendetwas in der Nähe der toten Frau angefasst?«

      Er schüttelte entschieden den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.«

      »Hat sonst jemand was angefasst?«

      Tommy blickte wieder auf die Tischplatte und überlegte, ob er Dennis Farman verpetzen sollte. Es schien nicht besonders ratsam, wenn er keine Prügel kassieren wollte.

      »Tommy?«

      Miss Navarre. Er sah zu ihr hoch und wusste, dass sie wusste, dass er etwas verschwieg. Sie konnte ganz viel mit ihren Augen sagen. Er wollte sie nicht enttäuschen, weil sie doch so nett war und so.

      »Ähm … Ich habe nichts angefasst. Und ich weiß, dass Wendy auch nichts angefasst hat.« Vielleicht reichte es, wenn er es dabei beließ …

      Miss Navarre wandte sich an seine Eltern. »Lassen Sie Tommy heute in der Schule?«

      Tommy blickte zu seinem Vater hoch und flehte ihn im Stillen an, ja zu sagen. Seine Mutter hatte von einem Psychiater geredet. Er hatte Psychiater im Fernsehen gesehen, und Lori Baylor war zu einem gegangen, nachdem ihre Mutter an Brustkrebs gestorben war. Soweit Tommy es beurteilen konnte, machten sie nichts anderes, als die Leute dazu zu bringen, sich auf eine Couch zu legen und über ihre Gefühle zu reden. Dazu hatte Tommy nichts zu sagen. Seine Gefühle gingen niemanden etwas an.

      »Mr Garnett hat uns gesagt, dass Sie Kenntnisse in Kinderpsychologie haben«, sagte Tommys Vater.

      »Ja, ein paar«, sagte Miss Navarre. »Wendy Morgan bleibt hier, falls Ihnen das bei Ihrer Entscheidung hilft.«

      Tommy sah seinen Vater mit einem flehenden Blick an. Bitte, bitte, bitte, bitte. Er ging gern in die Schule. In der Schule war er am glücklichsten – wenn man Baseball spielen oder Baseballspiele anschauen nicht mitzählte. Die Schule war etwas Normales. In der Schule musste er die Erwachsenen nicht beobachten und herauszufinden versuchen, was sie dachten und welche Folgen das für ihn haben würde.

      »Aber Sie haben keinen Abschluss«, sagte Tommys Mutter.

      »Nein.«

      »Und die Schule hat nicht vor, einen richtigen Kinderpsychologen kommen zu lassen.«

      »Es sieht nicht so aus.«

      »Und wie wollen Sie in dieser Situation vorgehen, Miss Navarre?«, fragte seine Mutter in Erwartung einer unbefriedigenden Antwort.

      »Wir werden in der Klasse darüber reden, was passiert ist«, sagte Miss Navarre. »Ich denke, es ist am besten, wenn wir den Kindern gegenüber offen und ehrlich sind.«

      »Und mit ihnen über Serienmörder reden?«, entgegnete Tommys Mutter und bedachte Miss Navarre mit ihrem Gefrierblick, wie Tommy ihn bei sich nannte. »Halten Sie das für angemessen, Miss Navarre?«

      »Nein«, sagte Miss Navarre und reckte das Kinn ein bisschen weiter vor. »Aber es erscheint mir angemessen, mit den Kindern darüber zu sprechen, was passiert ist, darüber, was als Nächstes geschieht und wie eine polizeiliche Untersuchung aussieht, sodass wir eine schlimme Erfahrung als Chance nutzen, etwas zu lernen. Halten Sie das nicht auch für gut, Mrs Crane?«

      Tommys Mutter stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Ich denke, dass jedes Mitglied des Schulaufsichtsrats einen Anruf erhält, der ihn über Mr Garnetts Fehlentscheidung, keinen professionellen Therapeuten hinzuzuziehen, informiert.«

      »Das sei Ihnen unbenommen«, sagte Miss Navarre. »In der Zwischenzeit werde ich mein Bestes tun.«

      »Das ist nicht gerade beruhigend.«

      »Ich will dableiben«, platzte Tommy heraus. Dafür erntete er den Gefrierblick. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn er Dennis Farman verpetzt und jetzt den Mund gehalten hätte. Na gut. Dafür war es zu spät. »Bitte, Mom.«

      Sein Vater ergriff das Wort. »Warten wir ab, wie es läuft. Was Sie sagen, gefällt mir, Miss Navarre. Ich weiß, dass Sie nur das Beste für die Kinder wollen.«

      »Das tue ich.«

      Tommys Mutter stand abrupt auf und sah auf ihre Uhr. »Sind wir dann fertig, Detective?«, fragte sie. »Ich habe einen dringenden Termin.«

      Detective Mendez und Miss Navarre sahen Tommys Mutter überrascht an. Tommy war nicht überrascht. Seine Mutter war sauer und betrachtete das Gespräch als beendet, er und die anderen waren entlassen. Sie war hier fertig und in Gedanken bereits bei anderen, wichtigeren Dingen. Sie mochte es nicht, wenn ihr Terminplan durcheinandergebracht wurde.

      Detective Mendez sagte: »Es steht Ihnen frei zu gehen.«

      Tommys Mutter drehte sich um und verließ das Zimmer. Sein Vater legte Tommy eine Hand auf die Schulter und sah ihn an. »Bist du sicher, dass du dableiben willst, Sportsfreund?«

      Tommy nickte. Er war sicher. Vor allem jetzt. Das Letzte, was er wollte, war, mit seiner Mutter zusammen sein zu müssen, wenn sie eine ihrer Launen hatte.

      Sein Vater klopfte ihm auf die Schulter und erhob sich.

      »Miss Navarre, ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen. Falls ich irgendetwas tun kann, lassen Sie es mich bitte wissen.« Er drehte sich zu Detective Mendez. »Viel Glück bei Ihrer Ermittlung, Detective. Klingt so, als hätten Sie viel Arbeit vor sich, wenn dieser Kerl der ist, für den Sie ihn halten.«

      »Keiner ist so schlau, dass wir ihn am Ende nicht doch erwischen«, sagte Mendez.

      »Und falls er es doch ist«, sagte Tommys Vater, »dann werden wir es wohl nie erfahren, oder?«

      Er gab Mendez und Miss Navarre seine Visitenkarte, drückte noch einmal Tommys Schulter und ging.

      Tommy stieß einen Seufzer aus und rieb sich geistesabwesend den Arm. »Können wir jetzt in die Klasse gehen, Miss Navarre? Ich will, dass alles wieder ganz normal ist.«

      »Klar, Tommy«, erwiderte sie. »Lass uns gehen und etwas Normales machen.«

      Tommy wusste natürlich, dass niemals wieder alles normal für ihn sein würde, aber er könnte ja mal so tun.
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      Karly Vickers wohnte in einem Häuschen, das dem Thomas Center gehörte. Das Center hatte ihr eine Stelle am Empfang einer Anwaltskanzlei verschafft. Während ihrer zweimonatigen Probezeit wollten ihr Quinn, Morgan und Kollegen das volle Gehalt zahlen. Sollte die Kanzlei sie übernehmen, würde Karly Vickers dem Center zunächst die Kosten für Heizung und Strom überweisen. Als Nächstes würde sie anfangen, eine kleine Miete zu zahlen, ein weiterer Schritt in Richtung Selbstständigkeit. Wenn sie dann wieder ganz auf eigenen Füßen stand, würde sie sich mithilfe des Centers eine neue Unterkunft suchen, sodass das Häuschen frei wäre für eine andere Frau, die ein neues Leben beginnen wollte.

      Jane fuhr direkt zu dem Häuschen. Sie nahm sich nicht die Zeit, ihre Assistentin anzurufen. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, sich umzuziehen.

      Man hat eine ermordete Frau gefunden …

      Die Sorge um Karly Vickers ließ ihr keine Ruhe.

      Von Karlys Auto, einem alten Chevy Nova, der ihr gehörte, war nichts zu sehen.

      Vielleicht hatte sie ja kalte Füße wegen der Stelle bekommen, sagte sich Jane. Die einundzwanzigjährige Karly war mit einem mehr als angeknacksten Selbstbewusstsein aus Simi Valley ins Center gekommen. Sie war vor ihrem gewalttätigen Freund geflohen, der sie so schwer misshandelte, dass nicht einmal ihre eigene Mutter sie wiedererkannt hatte. Der Freund war untergetaucht und hatte Karly so zerstört zurückgelassen, dass sie anderthalb Jahre gebraucht hatte, um sich körperlich und seelisch wieder halbwegs zu erholen.

      Jane hatte einmal ein Foto von ihm gesehen, und sein Gesicht hatte sich ihr eingebrannt. Soweit sie wusste, befand er sich nach wie vor auf freiem Fuß. Könnte er herausbekommen haben, wo Karly jetzt lebte? Karly hatte sich bei der Anmeldung für das Programm des Centers vertraglich verpflichtet, niemandem, nicht einmal ihrer Familie, zu verraten, wo sie sich aufhielt. Die regelmäßigen Telefonate mit ihrer Mutter wurden sorgfältig vorbereitet und überwacht. Von ihrem Häuschen aus konnte Karly nur Ortsgespräche führen.

      Aber Jane wusste genau, dass viele Frauen Dinge taten, die ihnen schadeten. Sie hatte misshandelte Frauen kennengelernt, die immer wieder zu dem Mann, der sie schlug, zurückkehrten. Oft konnten sie einfach nicht die Kraft aufbringen, die nötig war, solch einen Teufelskreis zu durchbrechen.

      Die Eingangstür des Häuschens war zugesperrt, was darauf hindeutete, dass Karly es aus freien Stücken verlassen hatte. Jane hatte Schlüssel für sämtliche Häuser des Centers. Überraschungsbesuche waren Teil der Abmachung. Sie ging ins Haus und sah sich um, wobei sie darauf achtete, nichts anzufassen.

      »Karly? Bist du zu Hause? Ich bin’s, Jane.«

      Das Haus war tadellos aufgeräumt. Nur ein paar Dinge ließen darauf schließen, dass hier überhaupt jemand wohnte: An einem Haken an der Haustür hing eine Jeansjacke, auf einem Tischchen neben dem Sofa lag ein Buch über Missbrauch, auf dem Küchenboden standen zwei rosafarbene Näpfe. Aber keine Spur von Karly oder ihrem Hund.

      Das Bett war gemacht. Das Badezimmer frisch geputzt. Die Küche blitzte.

      Jane ging durch die Hintertür in den kleinen umzäunten Garten. Der Rasen sollte mal wieder gemäht werden. Auf der kleinen betonierten Terrasse stand ein runder Metalltisch mit zwei Stühlen. Auf dem Tisch thronte ein Topf mit einer großen Geranie, die Jane aus ihrem Garten mitgebracht hatte – ein Willkommensgeschenk, über das Karly sich sehr gefreut hatte.

      Gartenarbeit gehörte zu ihrer Therapie. Es war eine beruhigende Beschäftigung, man übernahm Verantwortung für etwas und hatte Erfolgserlebnisse. Pflanzen aufzupäppeln, damit sie wuchsen und gediehen, konnte man gleichzeitig als Metapher für das Leben der Frauen verstehen. Sie sollten für sich selbst sorgen, die eigenen Bedürfnisse befriedigen, damit sie irgendwann alle ihre Fähigkeiten frei entfalten konnten.

      Die frisch erblühten Geranienblüten leuchteten in einem knalligen Rot, aber die welken Blüten mussten abgeschnitten werden, und die Blätter fingen an, braun zu werden, und rollten sich an den Rändern ein. Die Erde war trocken und hart. Die Pflanze war schon seit Tagen nicht mehr gegossen worden.

      Aus reiner Gewohnheit nahm Jane die Gießkanne vom Tisch und ging zu dem Wasserhahn bei dem kleinen Schuppen neben dem Haus.

      Immer wieder hörte sie in ihrem Kopf die Stimme ihrer Assistentin: Man hat eine ermordete Frau gefunden …

      Als sie den Hahn aufdrehte, ertönte hinter ihr plötzlich ein leises Knurren. Ein warnendes Knurren. Jane wandte sich langsam zu dem Schuppen um. Die Tür stand offen.

      »Petal?«, rief sie. »Bist du das?«

      Sie erhielt ein weiteres leises Knurren als Antwort.

      »Petal?«

      Sie trat näher und sah in den Schuppen. Ein einzelner Sonnenstrahl durchdrang die Dunkelheit. An der Stelle, an der er auf dem Boden auftraf, konnte sie eine weiße Pfote und darüber die Spitze einer schwarzen Schnauze sehen.

      »Petal? Ich bin’s, Jane. Hab keine Angst. Komm schön zu mir, und hol dir ein Leckerli, Kleine. Na, komm.«

      Zentimeter um Zentimeter schob sich der Hund weiter ins Licht und kroch näher, bis Jane sein Gesicht sehen konnte. Der Ausdruck in seinen Augen ließ sich nur als einsam und verlassen beschreiben.

      Man hat eine ermordete Frau gefunden …

      Jane ging in die Hocke und holte aus der Tasche ihres Jeanshemdes, das sie immer zum Gärtnern trug, einen Hundekeks.

      »Komm her, Kleine«, flüsterte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

      Karly hätte Petal niemals allein zurückgelassen. Wenn ein Problem in der Familie aufgetaucht wäre, dann hätte sie Jane angerufen und gebeten, sich um sie zu kümmern. Selbst wenn sie irgendwo hingegangen wäre, wo sie nicht hätte hingehen sollen, hätte sie dafür gesorgt, dass sich jemand um Petal kümmerte.

      Karly hatte sich unter all den Hunden im Tierheim ein abgemagertes, geprügeltes Pitbull-Weibchen ausgesucht, weil sie einander verstehen würden, wie sie sagte. Der Hund war die beste Therapie, die die junge Frau erhalten konnte.

      Jane hielt Petal den Hundekeks hin, und dass ihre Hand dabei leicht zitterte, hatte nichts damit zu tun, dass sie Angst vor dem Hund hatte. Sie hatte Angst um dessen Besitzerin. Petal kroch leise jaulend näher.

      Sie wirkte magerer als das letzte Mal, als Jane sie gesehen hatte, und hatte einige tiefe Kratzwunden, so als wäre sie in einen Kampf geraten oder hätte sich irgendwo in der Wildnis herumgetrieben. Es war offensichtlich niemand da gewesen, der sich um sie gekümmert hätte, sie konnte nicht einmal ins Haus zu ihrem bequemen Korb und dem rosa Napf, der stets mit Trockenfutter gefüllt war.

      Schließlich streckte Petal ihren Kopf ganz vorsichtig so weit vor, dass sie den Hundekeks erreichte. Zwei Tränen lösten sich aus Janes grünen Augen und rollten über ihre Wangen.

      Man hat eine ermordete Frau gefunden …
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      »Die Mutter ist anstrengend, was?«, sagte Mendez, als die Lehrerin zurück ins Konferenzzimmer kam. »Nicht ganz das, was man entspannt nennt.«

      Anne Navarre zuckte die Achseln und warf einen Blick zur Tür. »Nicht ganz. Als ich Tommy gestern nach Hause gebracht habe, hat sie sich furchtbar aufgeregt, weil er seine Klavierstunde versäumt hat.«

      »Und was werden erst die Nachbarn denken?«, fragte Mendez und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Dass gerade ihr Kind über eine Leiche stolpern muss.«

      »Und was würden die Nachbarn erst denken, wenn sie wüssten, dass sie ihrem Kind Medikamente gibt, damit es schläft?«

      »Ein paar Antihistaminika sind doch gar nichts«, erwiderte Mendez. »Als ich noch Streifenpolizist in Bakersfield war, habe ich gesehen, wie Mütter ihre Kinder betrunken gemacht oder ihnen Crack zu rauchen gegeben haben …«

      »Wie furchtbar!«

      »Dagegen ist Mrs Crane eine richtige Vorzeigemutter.«

      Anne Navarre verdrehte die Augen und ging zu einem der Fenster. »Wahrscheinlich wurde ihr der Mutterorden bereits verliehen, neben dem für die Immobilienmaklerin des Jahres, Ehrenamtliche des Jahres und Geschäftsfrau des Jahres.«

      »Das Image ist eben alles«, sagte Mendez.

      Er war froh, dass sie auf der Seite der Kinder war und die Kinder sie mochten. Vielleicht vertrauten sie ihr etwas an, das sie weder ihren Eltern noch ihm erzählten. Vorausgesetzt natürlich, dass sie überhaupt etwas zu erzählen hatten.

      Peter Crane hatte wahrscheinlich recht mit seiner Annahme, dass der Mörder sich schon lange verdrückt hatte, bevor die Kinder sein grausames Werk entdeckten. Andererseits hatte Vince Leone, einer seiner Lehrer an der National Academy und einer der ersten professionellen Fallanalytiker beim FBI, davon gesprochen, dass Mörder immer wieder an den Tatort zurückkehrten, entweder weil sie ihre Tat noch einmal durchleben oder weil sie der Polizei bei der Arbeit zusehen wollten.

      Einige von ihnen fanden Selbstbestätigung, wenn sie die Polizei dabei beobachteten, wie sie nach Spuren suchte, und sich diesen dummen Tölpeln weit überlegen fühlen konnten. Andere empfanden Erregung dabei, den Tatort noch einmal aufzusuchen. Widerliche Schweine.

      »Erzählen Sie mir von Tommy.«

      »Tommy?« Anne Navarre drehte sich um, lehnte sich gegen das Fensterbrett und verschränkte die Arme vor der Brust – aber nicht mehr ganz so angespannt wie noch eben. Ein Schritt in die richtige Richtung. »Er ist ein intelligenter, gewissenhafter, ruhiger, lieber Junge.«

      »Er ist in Sie verknallt.«

      Sie hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf.

      »Ganz sicher«, sagte Mendez bestimmt. »Er hat Sie immerzu angesehen.«

      »Das macht er bei jedem. Das ist seine Art. Er beobachtet eine Situation, und dann entscheidet er, was er tut. Vielleicht hat er mich auch deshalb nicht aus den Augen gelassen, weil er sich bei mir sicher fühlt.«

      Mendez lachte kurz auf. »Glauben Sie mir. Sie mögen sich ja auskennen mit dem, was in den Köpfen von Kindern vor sich geht, aber ich war selbst einmal ein zehnjähriger Junge.«

      »Dem kann ich vermutlich nicht widersprechen.«

      »Was meinen Sie, warum hat er uns nicht erzählt, dass der junge Farman die Tote angefasst hat?«

      »Angst vor Rache. Dennis Farman ist ein Schläger.«

      Es klopfte an der Tür, und ein uniformierter Polizist trat ein.

      »Farman kommt nicht.«

      »Was soll das denn heißen?«, fragte Mendez.

      »Er kommt nicht. Er sagt, er nimmt die Aussage seines Jungen selbst auf. Es wäre reine Zeitverschwendung, herzukommen und mit Ihnen zu sprechen.«

      »Arschloch!« Mendez zuckte zusammen und warf Anne Navarre einen Blick zu. »Tut mir leid.«

      »Ich könnte Mrs Farman anrufen«, bot die Lehrerin an. »Vielleicht wäre sie ja bereit, mit Dennis zu kommen.«

      »Sie müssen sowieso los«, sagte der Deputy zu Mendez. »Gerade kam eine Frau und hat eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Könnte unser Opfer sein.«

      Die Frau in Sheriff Dixons Büro war Anfang vierzig, groß und schlank und trug verdreckte Jeans und ein knallgrünes T-Shirt, über das sie ein viel zu großes Jeanshemd geworfen hatte. Ihre langen blonden Haare waren zu einem strubbeligen Pferdeschwanz zusammengebunden, aus dem sich einzelne Strähnen gelöst hatten, die ihr in das schmale blasse Gesicht fielen. Sie stand vor dem Besucherstuhl und hatte schützend die Arme um sich gelegt. Sie machte einen besorgten Eindruck.

      Als Mendez hereinkam, lehnte Carl an seinem Schreibtisch und sprach leise auf die Frau ein.

      Dixon sah auf. »Tony, gut, dass Sie zurück sind. Ich möchte Ihnen Jane Thomas vom Thomas Center for Women vorstellen. Ms Thomas, das ist Detective Mendez. Er leitet die Ermittlungen in dem Fall.«

      Mendez schüttelte ihr die Hand.

      »Jane befürchtet, dass das Mordopfer jemand ist, den sie kennt.«

      »Eine unserer Klientinnen«, sagte sie. »Karly Vickers. Sie ist seit letzten Dienstagabend von niemandem mehr gesehen worden.«

      »Und das haben Sie erst jetzt bemerkt?«, fragte Mendez. »Ich dachte, Sie wüssten immer, wo sich die Frauen aufhalten?«

      Viele der »Klientinnen« des Thomas Center waren Frauen, die vor Misshandlungen geflohen und nach wie vor gefährdet waren. Mendez hatte gehört, dass das Center wie eine Festung geführt wurde.

      »Karly ist vor kurzem aus dem Center in eines unserer Häuschen gezogen. Sie war bereit, ein normales Leben zu beginnen.«

      »Warum glauben Sie, dass sie nicht einen Schritt übersprungen hat und gleich ganz weg ist?«

      Jane Thomas schüttelte den Kopf. »Nein. Nein. Sie freute sich auf den Neuanfang. Sie war zwar ein wenig nervös wegen ihrer neuen Stelle, aber sie freute sich darauf. Gestern sollte ihr erster Tag sein.«

      »Aber sie tauchte nicht auf«, sagte Mendez.

      »Nein.«

      »Wer ist der Arbeitgeber?«

      »Quinn, Morgan und Kollegen. Eine Anwaltskanzlei, die unsere Frauen in Familiensachen vertritt.«

      »Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«

      »Das war letzte Woche im Center – am Donnerstagvormittag. Ich habe sie beim Aussuchen von Kleidern für die neue Stelle beraten. Wir haben ein eigenes Depot mit Kleidern, die von Geschäftsfrauen hier aus der Stadt und aus Santa Barbara und Los Angeles gespendet werden.

      Donnerstag hat sich Karly ganz den Vorbereitungen für den großen Tag gewidmet. Sie hat sich die Haare, die Nägel und das Make-up machen lassen. Ich weiß noch, dass sie sagte, sie käme sich vor wie Aschenputtel.«

      »Könnte es da nicht sein, dass sie sich auf die Suche nach ihrem Prinzen begeben hat?«, fragte Mendez. »Sie war zurechtgemacht, hatte neue Kleider. Sie fühlte sich hübsch …«

      »Karly ist schüchtern. Abgesehen davon hat sie sich emotional noch längst nicht davon erholt, dass ihr Exfreund sie fast zu Tode geprügelt hat.«

      Mendez zog Notizbuch und Stift aus der Brusttasche seines Tweedjacketts und fing an mitzuschreiben. »Kennen Sie seinen Namen?«

      »Greg Usher. In Karlys Akte in meinem Büro habe ich nähere Informationen über ihn. Er hat eine Reihe von Vorstrafen.«

      »Aber er ist momentan auf freiem Fuß?«

      »Soweit ich weiß, ja.«

      »Haben Sie ein Foto von Karly?«, fragte Dixon.

      »Nein, jedenfalls nicht bei mir.«

      »Wissen Sie, ob er kürzlich versucht hat, mit ihr Kontakt aufzunehmen?«, fragte Mendez.

      »Das hätte sie uns gesagt.«

      »Vielleicht hatte sie Angst.«

      Darauf wusste Jane Thomas nichts zu erwidern. Sie war sich einfach nicht sicher.

      »Hat sie ein Auto?«

      »Ja, einen goldfarbenen Chevy Nova. Baujahr 74 oder 75. Das Kennzeichen steht in ihrer Akte.«

      »Wo befindet sich das Auto?«, fragte Mendez.

      »Keine Ahnung. Jedenfalls steht es nicht vor ihrem Haus.«

      »Das heißt, sie könnte irgendwohin gefahren sein, ohne Bescheid zu geben.«

      »Nein. Sie wäre nicht einfach weggefahren.«

      »Du weißt das genauso gut wie ich, Jane«, sagte Dixon ruhig. »Wie viele von diesen Frauen gehen zurück zu ihren prügelnden Männern?«

      »Unsere Frauen nicht.«

      Dixon hob seine weißen Augenbrauen. »Keine einzige?«

      Jane Thomas sah ihn finster an. In diesem Fall war sie sich sicher. »Diese jedenfalls nicht. Das würde sie nicht tun. Sie würde Petal niemals allein zurücklassen.«

      Mendez hielt im Schreiben inne. »Petal? Wer ist Petal?«

      »Karlys Hund.«

      Sein Herz setzte einen Moment aus, dann fing es an, schneller zu schlagen. »Was ist das für ein Hund?«

      »Ein Pitbull. Warum?«

      Er wandte sich zu Dixon. »Die Kinder sagten, dass sie einen Hund am Auffindungsort gesehen hätten. Es könnte ein Pitbull gewesen sein.«

      »O nein«, flüsterte Jane Thomas und sank auf den Stuhl. Sie schlug die Hand vor den Mund, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

      »Wo ist sie?«, fragte sie, ohne den Blick vom Boden zu heben. »Kann ich sie sehen?«

      Dixon seufzte. »Wir wollten die Leiche in die Gerichtsmedizin von L. A. County schicken, damit sie dort die Autopsie vornehmen, aber noch ist sie hier. Allerdings wäre es vielleicht besser, wenn du dir einige Polaroids von dem Fundort ansiehst …«

      »Nein.«

      »Jane …«

      »Ich möchte sie sehen.« Sie bedachte Dixon mit einem Blick, der Mendez zu der Frage brachte, ob die beiden mehr verband als eine Bekanntschaft, wie er bisher gedacht hatte. »Ich muss sie sehen.«

      Dixon wollte etwas sagen, aber dann schloss er den Mund wieder und sah zum Fenster hinaus. Schweigen füllte den Raum wie undurchdringlicher Nebel. Mendez ging das Bild vom Gesicht der Toten durch den Kopf. Er wünschte, er hätte es nicht ansehen müssen, aber das gehörte zu seinem Job.

      Schließlich nickte Dixon. »Gut. Aber ich warne dich, Jane, es ist ein furchtbarer Anblick.«

      »Dann lass es uns schnell hinter uns bringen.«

      Mendez fuhr sie in einem Zivilauto zum Bestattungsinstitut Orrison. Niemand sagte etwas. Dixon und Jane Thomas saßen auf der Rückbank, ohne sich anzusehen, wie Mendez feststellte, wenn er gelegentlich in den Rückspiegel blickte.

      Der Inhaber des Bestattungsinstituts begleitete sie in den gelb gefliesten Kühlraum, wo das Opfer in einem Leichensack auf einer Trage lag und darauf wartete, nach Los Angeles gebracht zu werden.

      Dixon bat den Mann, den Raum zu verlassen.

      »Wir gehen davon aus, dass sie noch nicht sehr lange tot gewesen ist, als sie gefunden wurde«, sagte Dixon. »Sie weist nur leichte, aber unverkennbare Verwesungsspuren auf.«

      Jane Thomas starrte auf den Leichensack. »Zeig sie mir.«

      »Du musst darauf vorbereitet sein …«

      »Verdammt, Cal, jetzt zeig sie mir endlich!«, fuhr sie ihn an. »Das alles ist schlimm genug!«

      Dixon hob beruhigend seine Hand. Mendez öffnete den Reißverschluss des Leichensacks und klappte behutsam eine Seite auf.

      Jane Thomas schlug eine Hand vor den Mund. Das letzte bisschen Farbe wich aus ihrem Gesicht.

      »Ist sie das?«, fragte Dixon.

      Sie antwortete nicht gleich. Sie starrte die Frau schweigend an.

      »Jane? Ist sie das? Ist das Karly Vickers?«

      »Nein«, sagte sie schließlich, ihre Stimme kaum mehr als ein Hauch. »Nein. Das ist Lisa.«

      »Lisa?«

      »Lisa Warwick«, sagte sie und fing an zu zittern. »Sie hat früher für mich gearbeitet.«

      »Diese Frau hat für Sie gearbeitet?«, fragte Mendez.

      »Ja.«

      »Und eine Ihrer Frauen wird vermisst.«

      Sie erwiderte nichts. Sie stand unter Schock. Dann fing sie an zu weinen. Cal Dixon ging zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern.

      Mendez sah seinem Chef in die Augen. »Drei Tote, eine Vermisste. Glauben Sie etwa immer noch, dass wir es nicht mit einem Serienmörder zu tun haben?«

      Dixon erwiderte nur: »Rufen Sie in Quantico an.«

      Gut, dass Sie das sagen, dachte Mendez, weil er es schon längst getan hatte.
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      Vince Leone warf die Tür seines Autos zu. Das Geräusch durchbrach die Stille. Er sah zum Himmel. Das Blau war so intensiv, dass es ihn in den Augen schmerzte. Er setzte seine Ray-Ban-Brille auf und atmete tief die kühle Herbstluft ein. Sein Kopf füllte sich mit den Gerüchen von Virginia: feuchte Erde, Wald, frisch gemähtes Gras.

      Auf dem Gelände der Academy wimmelte es von Leuten. Junge Beamte, die hin und her eilten. Ältere Semester wie er, die von einem Gebäude zum anderen, von einem Meeting zum nächsten hetzten.

      Das Geräusch von Schritten auf Beton, Gesprächsfetzen, ein Rasenmäher, Schüsse aus der Ferne: All das stürmte ungefiltert auf ihn ein. Sein Sehvermögen, sein Gehör, der Geruchssinn – alles schien schärfer zu sein, überempfindlich. Das konnte von einem inneren Bedürfnis herrühren, so viel Leben wie möglich in sich aufzunehmen, oder es hatte etwas mit der Kugel in seinem Kopf zu tun.

      Er betrat eines der Gebäude, ging zu den Aufzügen, drückte auf den Knopf nach unten. Weit unten. Leute stiegen zu. Ein paar musterten ihn von der Seite, dann wandten sie den Blick ab. Er erinnerte sich vage an die Gesichter, aber die Namen waren ihm entfallen. Er kannte sie bloß aus der Ferne – beziehungsweise sie ihn, vermutete er, da sein Kurzzeitgedächtnis noch immer einige Lücken aufwies.

      Selbst diejenigen, die ihn nicht persönlich kannten, hatten mit ziemlicher Sicherheit von ihm gehört. Er war 1971 zum FBI gewechselt, nachdem er im Morddezernat des Chicago Police Department eine steile Karriere hingelegt hatte. Im Herbst 1975 war er dann nach Quantico zur Behavioral Sciences Unit gekommen, gerade zu der Zeit, als die Abteilung einige aufsehenerregende Verfahren in der Verhaltensforschung entwickelt hatte. Diesem Umstand hatten er und seine Kollegen zu verdanken, dass sie zu Legenden geworden waren. Er war achtundvierzig Jahre jung und schon eine Legende. Nicht schlecht.

      Vielleicht hatten die Leute aber auch nur diese eine Geschichte von ihm gehört, die Geschichte von dem Mann, dem in den Kopf geschossen worden war und der überlebt hatte. Die Academy war eine kleine, verschworene Gemeinschaft, und wie in allen kleinen, verschworenen Gemeinschaften sprach sich alles in Windeseile herum.

      Der Aufzug hielt an, und die meisten Leute stiegen aus, um in die Kantine oder in den PX-Store zu gehen. Der Geruch von Kaffee, Eiern und gebratenem Schinken schlug ihm entgegen, dann schlossen sich die Türen, und der Aufzug sank weitere sieben Meter in den, wie ihn die Agents zärtlich nannten, Nationalkeller der Gewaltverbrechensanalyse.

      Das Labyrinth aus Büros und Besprechungszimmern war während des Höhepunkts des Kalten Krieges ein Luftschutzkeller gewesen, der J. Edgar und seinen Freunden als Zufluchtsort dienen sollte für den Fall, dass ein Atomkrieg ausbrach. Das FBI hatte vor einem Jahr beschlossen, die Behavioral Sciences/Investigative Support Unit in die muffigen, fensterlosen Kellerräume zu verbannen.

      Man hatte sie in dieser riesigen Gruft zusammen mit ihren Fällen weggesperrt – den schlimmsten Mord- und Vergewaltigungsfällen, die das Land zu bieten hatte –, und die Agents witzelten oft darüber (mit jener Art Galgenhumor, der ihnen ihre geistige Gesundheit erhielt oder zumindest das, was als solche galt), dass sie zehnmal tiefer begraben als die Toten lebten und arbeiteten.

      Leone verließ den Aufzug.

      »Vince!«

      Er sah seinen Kollegen an und registrierte halb amüsiert und halb resigniert dessen Gesichtsausdruck. »Hallo, Ben. Nein, ich bin kein Gespenst.«

      »Nein, natürlich nicht. Kein bisschen. Ich bin nur überrascht, dich zu sehen, das ist alles. Was tust du hier?«

      »Wenn ich mich recht erinnere, dann arbeite ich hier«, sagte Vince und wandte sich ab.

      Er ging in die Herrentoilette, betrat eine Kabine und übergab sich. Hitze stieg in Wellen in ihm auf. Die Medikamente oder vielleicht auch die Nerven, wie er sich eingestehen musste. Er war sechs Monate nicht mehr im Büro gewesen.

      Drei Kabinen weiter übergab sich ein anderer Mann.

      Sie verließen die Kabinen gleichzeitig und traten zu den Waschbecken.

      »Vince!«

      »Schlimmer Fall, Ken?«, fragte Leone. Er drehte den Hahn auf, ließ Wasser in seine Hand laufen und spülte seinen Mund aus.

      Kens Gesicht war aschfahl und sein Blick gequält. »Drei kleine Kinder, sexuell missbraucht, die Gesichter mit einer Schrotflinte weggeblasen.

      Wir wissen weder, wer sie sind, noch, woher sie stammen. Wir können ihre Zähne nicht mit den zahnärztlichen Unterlagen von vermisst gemeldeten Kindern abgleichen, weil sie keine mehr haben. Ständig kriegen wir zu hören, dass man bald einen DNA-Abgleich machen kann, aber dann wird es für diese Kinder zu spät sein.«

      »Das wird noch Jahre dauern«, sagte Vince. Für die Polizeiarbeit wäre diese Technik das reinste Zauberinstrument, aber wie Ken sagte, half ihnen das jetzt noch nichts.

      Ken schüttelte den Kopf, so als versuchte er, die Bilder, die sich ihm eingebrannt hatten, loszuwerden. Ken war ein fantastischer Fallanalytiker, aber er hatte es nie ganz geschafft, eine Trennlinie zwischen Analyse und Mitleid zu ziehen. Beste Chancen, ein Magengeschwür zu bekommen, mindestens.

      »Wenn es Kinder trifft, ist es immer am schlimmsten«, sagte Vince.

      »Ich weiß nicht, ob ich das noch länger ertrage«, gab Ken zu. »Die Opfer sind ungefähr so alt wie meine Jungen. Wenn ich abends nach Hause gehe … Du weißt, wie es ist.«

      »Ja.«

      Vince ging abends zu einem großen Fernseher nach Hause. Er war seit sieben Jahren geschieden. Seine ältere Tochter besuchte inzwischen das College. Aber er erinnerte sich, dass er versucht hatte, seine Arbeit im Büro zurückzulassen, damit er nach Hause gehen und so tun konnte, als sei alles normal.

      »Ich habe am Wochenende mit Howard Golf gespielt«, sagte Ken. »Was die bei der IRDU machen, klingt gar nicht so schlecht.«

      »Forschung und Entwicklung. Na ja …« Bevor er in diese Abteilung wechselte, würde Vince lieber zu Hause bleiben und den ganzen Tag Däumchen drehen, aber jeder nach seinem Geschmack.

      »Ach«, sagte Ken, als wäre es ihm jetzt erst aufgefallen. »Was tust du eigentlich hier?«

      Vince zuckte die Achseln. »Heute ist doch Mittwoch.«

      Alle Fallanalytiker gaben etwa fünfzehn Stunden die Woche Unterricht, und zwar sowohl in der FBI Academy als auch in der National Academy für die Mitarbeiter anderer Polizeibehörden. Aber an den Mittwochvormittagen unterrichteten sie nicht. An den Mittwochvormittagen versammelten sich alle, die keine auswärtigen Verpflichtungen hatten, im Besprechungsraum, gingen Fälle durch, hofften auf Ideen, Einfälle, Ratschläge von den anderen und stellten die eigenen Überlegungen zur Diskussion.

      Die BSU war in den zehn Jahren ihres Bestehens immer größer geworden, und mittlerweile arbeiteten dort sechs Fallanalytiker, die Polizeibehörden im ganzen Land bei schwierigen Fällen unter die Arme griffen. Als John Douglas Einsatzkoordinator der BSU geworden war, hatten die Fallanalytiker ihr eigenes Akronym bekommen – ISU, Investigative Support Unit. Douglas hatte sie unterscheiden wollen von den Kollegen der BSU, die mit der eigentlichen Verhaltensforschung betraut waren, aber die Leute in seiner Abteilung bezeichneten sich nach wie vor als BSUler.

      BSU. ISU. Ein weiteres Akronym in dem Topf mit der Buchstabensuppe, der Federal Bureau of Investigation oder kurz FBI genannt wurde. Mit jedem neuen Abteilungsleiter schienen sich auch die Abteilungsnamen zu ändern, und jeder neue Abteilungsleiter schien unbedingt seine eigene Unterabteilung bilden zu müssen. IRDU (Institutional Research and Development Unit). SOARU (Special Operations and Research Unit). NCAVC (National Center for Analysis of Violent Crime). NCIC (National Crime Information Center). VICAP (Violent Criminal Apprehension Program).

      Auch wenn John sich etwas anderes erhofft hatte, die Verhaltensforschung war und blieb die Visitenkarte des FBI.

      Nachdem Vince den Besprechungsraum betreten hatte, ging er erst einmal an dem langen Tisch vorbei zu der Kaffeemaschine, um mit einer Tasse Kaffee den Geschmack von Erbrochenem in seinem Mund loszuwerden.

      Die Besprechung von Kens Fall war schon voll im Gang. Tatortfotos wurden herumgereicht und kommentiert. Was bedeutete dies, und was bedeutete das? Wenn es eine Verbindung zwischen den Kindern gab, dann bedeutete es dieses. Wenn jedes der Kinder einzeln entführt worden war, dann bedeutete es das. Wie sollte man bei der Identifizierung der Leichen vorgehen? Wie viele Kinder waren im letzten Jahr in einem Umkreis von dreihundert Kilometern als vermisst gemeldet worden?

      Vince setzte sich auf einen Stuhl und enthielt sich jeden Kommentars. Er brauchte ein paar Minuten, um sich zu sammeln und wieder zu Kräften zu kommen. Der Kaffee war bitter und säuerlich, er brannte in seinem Magen.

      »In der Datenbank vom NCIC läuft eine Suche nach vermissten Kindern, die sich in derselben Altersgruppe wie die Opfer befinden«, sagte Ken.

      »Sobald VICAP voll funktionsfähig ist, werden wir die Datenbank nach dem Modus Operandi des Täters durchgehen können«, warf ein Agent ein.

      »Und ich werde mir Baseballspiele auf meiner Armbanduhr ansehen, wenn nur endlich die Technik so weit ist«, erwiderte jemand. »Was irgendwann mal möglich sein wird, hilft uns heute nicht weiter.«

      Hatte schon mal jemand von einem gewalttätigen Sexualverbrecher mit einem solchen Modus Operandi gehört? Warum eine Schrotflinte? Warum die Gesichter unkenntlich machen? Deutete das auf einen Mord durch einen Verwandten oder sonst jemanden hin, der die Kinder kannte? Oder gehörte die Schrotflinte zur Signatur des Täters, mit der er ein Statement über seinen seelischen Zustand abgeben wollte?

      Ken stand an der riesigen weißen Tafel und notierte auf der einen Seite Ideen und auf der anderen wichtige Fragen, die aufgeworfen wurden.

      Vince registrierte alles ganz genau. Während er über den Fall nachdachte, musterte er seine Kollegen. Sie waren in Hemdsärmeln, allerdings hatte bisher keiner seine Krawatte abgelegt, der Tag war ja noch jung.

      Die meisten der Männer kannte er schon lange. Sie hatten bei vielen Fällen zusammengearbeitet, und sie hatten alle einen ähnlichen beruflichen Werdegang bei der Polizei und beim FBI hinter sich. Drei der fünf Anwesenden waren bei den Marines gewesen, unter anderem Vince. John hatte bei der Air Force gedient. Sie alle hatten versucht, ihr Ehe- und Familienleben mit dem Beruf unter einen Hut zu bringen – und die meisten waren daran gescheitert.

      »Du bist so still, Vince.« Die Stimme kam vom Kopfende des Tischs.

      Vince fing den Blick seines alten Freundes John Douglas auf – er schien kein bisschen überrascht zu sein, ihn hier zu sehen. Vince breitete die Hände aus und zuckte die Achseln.

      »Tut mir leid, Ken«, sagte er zu dem Agent an der Tafel. »Aber solange wir nicht wissen, wer diese Kinder sind, bewegen wir uns nur im Kreis. Es sei denn, du erstellst zwei Fallanalysen: eine für einen Fremden und eine für jemanden, den die Kinder kannten. Das ist eine Menge Arbeit, wenn man wie viele Fälle am Laufen hat? Zehn? Zwölf?«

      Ken machte den Eindruck, als wäre er am Ende seiner Kräfte.

      »Aber was weiß ich schon«, sprach Vince schnell weiter. »Ich bin nur ein alter Cop aus Chicago. Ich könnte eine Bekannte um Hilfe bitten, die in der landesweiten Vermisstenstelle für Kinder arbeitet. Diese Institution gibt es zwar erst seit einem Jahr, aber sie erhalten sehr viel mehr Informationen über die einzelnen Fälle als wir. Ich kann sie gleich anrufen.«

      Ken nickte. »Danke, Vince. Das wäre gut.«

      Vince stand auf, verließ den Raum und ging schnurstracks zurück in die Herrentoilette, wo er den Kaffee erbrach. Er spülte sich den Mund aus und stand dann einen Moment lang da, betrachtete sich im Spiegel und versuchte, das zu sehen, was seine Kollegen sahen.

      Er war immer ein kräftiger, gut aussehender Mann gewesen: ein Meter achtundachtzig, neunzig Kilo, die Statur eines Footballspielers. Jetzt war er ein großer, knochiger Mann mit zehn Kilo Untergewicht. Sein Gesicht sah nach wie vor aus wie gemeißelt, und auch seinen intensiven Blick aus den dunklen Augen und sein breites, strahlendes Lächeln hatte er nicht verloren, wenigstens das. Das war ihm geblieben. Und im Moment hatte er sogar etwas Farbe im Gesicht, aber sobald sein Blutdruck wieder auf sein normales Niveau gesunken war, würde sein Gesicht in etwa dasselbe Grau zeigen wie die vielen stahlgrauen Strähnen, die sein Haar durchzogen.

      Die Haare waren glücklicherweise dick und wellig nachgewachsen. Die Glatze hatte ihm nicht gestanden.

      Einen Moment hatte er wieder den Abend Ende März vor Augen, als er bepackt mit Einkaufstüten zurück zu seinem Auto gegangen war, mit den Gedanken bei einem Fall. An mehr konnte er sich nicht erinnern. Und sogar diese Erinnerung hatte sich sein Hirn womöglich selbst zurechtgezimmert. Laut Zeugenaussagen war ein Kerl in einem Kapuzensweatshirt mit einem Revolver in der Hand auf ihn zugelaufen und hatte Geld verlangt. Er hatte nicht schnell genug reagiert. Der Angreifer hatte den Abzug gedrückt.

      Erst drei Wochen später hatte er das Bewusstsein wiedererlangt, und die Ärzte erklärten ihm, dass es ihn gar nicht mehr geben dürfte. Die Kugel vom Kaliber .22 war in seinen Schädel eingedrungen, hatte ihn aber nicht wieder verlassen. Das Ausmaß der bleibenden Schäden würde sich erst im Laufe der Zeit erweisen.

      Es war ihm wie eine Ironie des Schicksals vorgekommen. Während all der Jahre, die er in der Verbrechensbekämpfung arbeitete, war ihm nie etwas passiert. Nein, er, Mr FBI, musste sich auf einem Supermarktparkplatz überfallen und von einem blöden Junkie in den Kopf schießen lassen.

      Er verließ die Toilette und ging zu seinem Schreibtisch. Bei den Marines hatte er es sich angewöhnt, seinen Schreibtisch immer sauber und ordentlich zu halten, und er wusste von jedem Blatt Papier, wo es war, ohne dass er danach suchen musste. Ordnung auf dem Schreibtisch verriet Ordnung im Kopf, wenn man einmal von diesen Metallsplittern absah.

      Nachdem er eine Handvoll von den Antazid-Tabletten in seiner Schreibtischschublade geschluckt hatte, erledigte er sein Telefonat, erhielt die erwünschten Informationen und ging zurück in den Besprechungsraum, wo er Ken ein Blatt Papier mit einer Telefonnummer reichte.

      Inzwischen diskutierten sie über einen Fall, bei dem es um mehrere Sexualmorde in New Mexico an der mexikanischen Grenze ging. An den Ermittlungen waren auch die mexikanischen Behörden beteiligt, die darum ersuchten, zwei ihrer Detectives nach Quantico schicken zu dürfen, damit man ihnen dort einen Crashkurs in operativer Fallanalyse gab.

      Der Vormittag zog sich hin. Vince wartete und ließ den Kollegen mit den aktuellen Fällen den Vortritt. Als das Meeting sich seinem Ende näherte, suchte Douglas noch einmal den Augenkontakt mit ihm.

      »Du bist doch sicher nicht deshalb zurückgekommen, weil du den Anblick unserer hässlichen Visagen so sehr vermisst hast«, sagte er.

      »Nein.« Vince grinste, dann lachte er kurz auf. »Eigentlich wollte ich Russo sehen. Wo ist sie denn?«

      Rosanne Russo war die einzige Frau in der Abteilung und daran gewöhnt, sich deswegen ständig dumme Bemerkungen anzuhören.

      »Sie ist bei einer Konferenz in Seattle.«

      »Tja, Pech gehabt.«

      »Worum geht’s, Vince?«

      Er stand langsam auf, um zu vermeiden, dass ihm schwindlig wurde. »Um einen möglichen Serienmörder in Südkalifornien. Der Mann entführt Frauen, foltert sie und klebt ihnen die Augen und den Mund mit Sekundenkleber zu.«

      »Prä oder post mortem?«

      »Das weiß ich noch nicht.«

      »Gibt es ein Opferprofil?«

      »Eines der Opfer wurde mehrmals von der Polizei wegen Prostitution aufgegriffen. Das letzte Opfer ist noch nicht identifiziert.«

      »Wie viele sind es?«

      »Drei in zwei Jahren.«

      Sein Freund runzelte die Stirn. »Das entspricht nicht ganz den Kriterien.«

      »Sag das der Toten, die gestern in einem Park gefunden wurde. Sie wurde in der Erde eingegraben, nur ihr Kopf ragte heraus.«

      Augenbrauen schossen in die Höhe. Das klang schon viel interessanter. Die hier versammelten Männer waren alles gewohnt. Es gab wohl kaum eine Ausprägung menschlicher Gemeinheit, der sie noch nicht begegnet waren. Um sie zu beeindrucken, brauchte es schon etwas Besonderes.

      »Fotos?«

      »Sie haben sie erst gestern Nachmittag gefunden. Die Abzüge sind noch nicht fertig.«

      »Was ist mit Fotos von den anderen beiden Fällen?«

      »Waren die Leichen auf dieselbe Weise begraben worden?«, fragte einer der Männer.

      »Zweimal nein.«

      »Wir haben keine Akten von diesen Fällen, oder?«, fragte sein Freund. »Ich habe jedenfalls keine gesehen.«

      »Nein. Ich habe mich nur gefragt, ob einer von euch schon einmal über diese Sache mit dem Sekundenkleber gestolpert ist. Roy?«

      Roy war ihr Experte für Sexualdelikte, auch wenn sie alle immer wieder damit zu tun hatten. Er schüttelte den Kopf.

      »Ich kenne Fälle mit ausgestochenen Augen und mit Säure verätzten Augen. Ich kenne Fälle mit abgeschnittenen Lippen, in den Mund gestopften Gegenständen, mit Klebeband verklebten Mündern. Aber keinen Fall mit Sekundenkleber.«

      »Okay«, sagte Vince und setzte sich wieder. »Hätte ja sein können.«

      Douglas schüttelte langsam den Kopf. Die anderen erhoben sich, um zum Mittagessen zu gehen. Sie verabschiedeten sich mit einem Händedruck von Vince, erkundigten sich nach seinem Befinden, warfen ihm auf dem Weg zur Tür ein paar freundliche Worte zu. Er und der Chef saßen noch, sodass ihn keiner fragte, ob er mit zum Essen gehen wolle.

      Als die Tür ins Schloss fiel und sie allein waren, sah ihn sein Freund mit besorgtem Blick an. Er stand auf und kam zu Vince ans andere Ende des Tischs.

      »Du hast dir einen Schnurrbart stehen lassen.«

      Vince strich sich über den harten stahlgrauen Bart auf seiner Oberlippe, der nicht ganz den Vorschriften entsprach. »Gut beobachtet. Du solltest Polizist werden.«

      »Ich habe den Eindruck, du bist noch gar nicht wieder ganz da. Wie geht es dir? Ehrlich.«

      »Wegen der vielen Medikamente erbreche ich so gut wie alles, was ich zu mir nehme«, bekannte er. »Aber ich habe gehört, das ist heutzutage so Mode bei den wirklich Schönen, daher …«

      »Solltest du dann überhaupt schon wieder hier sein?«

      »Wo sollte ich denn stattdessen sein? Soll ich in einem Fernsehsessel sitzen und das Leben an mir vorbeiziehen lassen? Da kannst du mir gleich eine Kugel in den Kopf jagen. Ach nein, das hat ja schon einer erledigt.«

      »Was ist das für ein Fall?«

      »Einer meiner Schüler von der National Academy hat mich heute in aller Herrgottsfrühe angerufen. Unserer Zeit. Muss bei ihm noch mitten in der Nacht gewesen sein. Er machte einen ziemlich aufgeregten Eindruck. Sein erster Serienmord.«

      »Wenn es denn einer ist.«

      »Wenn es denn einer ist«, wiederholte Vince.

      »Ist der Mann verantwortlich für den Fall?«

      »Er leitet die Ermittlungen. Er arbeitet im dortigen Büro des Sheriffs.«

      »Hat ihm der Sheriff das Okay gegeben, uns hinzuzuziehen?«

      Vince schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber er wird ihn überzeugen.«

      »Na klar, und ich werde anfangen, Italienisch zu lernen.«

      »Bella!«, sagte Vince und lachte.

      Sein Freund schüttelte den Kopf. »Dass du deinen Humor nicht verloren hast, ist bewundernswert.«

      »Hör mal, ich bin eine wandelnde Pointe. Jemand hat mir in den Kopf geschossen, und ich lebe noch, um es allen erzählen zu können. Das ist doch ein Riesenwitz – über den Täter, über Gott, über mich.«

      »Was hast du vor, Vince? Dieser Fall entspricht in keiner Weise den Maßgaben. Und jeden Tag der Woche trudelt hier ein neuer Fall rein, den wir uns ansehen sollen. Selbst wenn ich zwanzig Fallanalytiker hätte, wüsste ich nicht, wohin mit der Arbeit.«

      »Unser Täter hat bei mindestens zwei Opfern diesen Sekundenkleber benutzt und vielleicht auch noch bei einem dritten Opfer in einem anderen County«, erwiderte Vince. »In dem aktuellen Fall hat er sein Werk regelrecht öffentlich ausgestellt. Das ist – erstens – ein höchst ritualisiertes Verhalten, und – zweitens – kann man eine gewisse Eskalation feststellen, was die Aufmerksamkeit, die er fordert, angeht. Er wird nicht so schnell aufhören.

      Und außerdem mag ich Mendez, meinen ehemaligen Schüler«, gab er zu. »Er ist klug. Er würde einen guten Fallanalytiker abgeben. Ich kann mir vorstellen, dass er irgendwann zum FBI kommt.«

      »Lass mich raten. Er war bei den Marines.«

      Vince grinste. »Semper fidelis, mein Lieber. Es geht doch nichts über einen Exmarine.«

      »Du willst seinen Mentor spielen.«

      »Er hat mir versprochen, mich zum Hochseeangeln mitzunehmen.«

      »Das werde ich nie beim Chef durchkriegen. Er wird dir sagen, dass du jederzeit Seminare geben kannst, wenn du jemandem was beibringen willst.«

      »Dann mach ich es eben in meiner Freizeit. Ich bin ohnehin noch krankgeschrieben. Abgesehen davon ist da ja der Schnurrbart …«

      »Dann gibt es aber auch keine Spesen, kein Hotelzimmer, nichts.«

      »Nancy wird mir bestimmt für einen Monat den Unterhalt erlassen. Sie hat ein schlechtes Gewissen.«

      »Wenn sie sich nicht hätte scheiden lassen, dann wärst du nicht in den Kopf geschossen worden, oder was?«

      »Sie ist eben allmächtig.«

      Einen Moment lang schwiegen sie. Sein Freund seufzte. Vince seufzte.

      »Hör zu, John, du weißt, was es für mich bedeutet, vor Ort zu arbeiten. Ich komme nicht klar damit, nur aus der Ferne an einem Fall beteiligt zu sein, aus dieser Gruft heraus, das ist mir zu abstrakt. Was ich den Leuten beibringen möchte, ist ein direkter, praktischer Umgang mit unserer Arbeit, das fällt einigen einfach leichter. Wenn ich in Kalifornien irgendwie dabei helfen kann, das Schwein zu fassen, bevor er der nächste Ted Bundy wird, und dabei gleichzeitig auch noch einen neuen Agent heranziehe, warum nicht?«

      Warum nicht? Weil das FBI einen Haufen Regeln und Vorschriften hatte und »warum nicht« nicht als ausreichender Grund dafür galt, dass einer der Agents sich in Bewegung setzte. »Warum nicht« würde über die Schreibtische von stellvertretenden Abteilungsleitern, Abteilungsleitern und einem halben Dutzend Komitees bis zum allerobersten Chef wandern müssen. Das würde nicht mehr zu seinen Lebzeiten geschehen.

      Es klopfte, und eine Sekretärin steckte den Kopf durch die Tür.

      »Tut mir leid zu stören, aber auf Leitung zwei ist ein dringender Anruf für Special Agent Leone.«

      Vince ging zu dem Telefon neben der Kaffeemaschine und hörte zu, dann legte er eine Hand auf die Sprechmuschel und drehte sich zu seinem Freund. »Sie haben gerade das Opfer von gestern identifiziert. Inzwischen wird eine weitere Frau vermisst, beide stehen mit einem Frauenhaus dort in Verbindung.«

      Sein alter Freund zuckte die Achseln und lächelte. »Geh mit Gott, mein Freund.«
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      »Sagt Ihnen der Name Julie Paulson etwas, Ms Thomas?«

      Sie hatten sich in das Hinterbliebenenzimmer des Bestattungsinstituts zurückgezogen. An den Fenstern hingen schwere Vorhänge, und der Raum roch durchdringend nach Lilien und Gladiolen. Jane Thomas hatte sich in einer Ecke des mit dunkelrotem Samt bezogenen Sofas niedergelassen. Sie war totenblass, und man sah ihr die tiefe Erschütterung über den Tod von Lisa Warwick an.

      In Mendez’ Kopf hatten sämtliche Alarmglocken geschrillt, als ihm klar wurde, dass sie es mit einer Toten und einer Vermissten zu tun hatten, die beide in Verbindung zum Thomas Center for Women standen. Eine Millionen Fragen lagen ihm auf der Zunge, aber Jane Thomas war dem Zusammenbruch nahe, und er musste etwas Geduld haben. Das gehörte nicht zu seinen starken Seiten.

      Jane sah ihn verwirrt an. »Nein. Wer ist das? Gibt es einen Grund, warum ich sie kennen sollte?«

      »Sie war nie im Thomas Center untergebracht? Oder hat für Sie gearbeitet?«

      »Nicht dass ich wüsste. Was hat sie zu tun mit …?« Sie drehte den Kopf zum Kühlraum, bekam aber den Namen des Opfers nicht über die Lippen.

      »O nein«, flüsterte sie und erschauerte. »Karly. Sie glauben, dass sie bei dem – bei diesem Tier ist, das Lisa so zugerichtet hat, oder?«

      Cal Dixon legte ihr beruhigend die Hand aufs Knie. Im Geiste hob Mendez eine Augenbraue.

      »Jane«, sagte Dixon sanft. »Es besteht die Möglichkeit, dass Karly bei einer Freundin oder Bekannten ist. Wahrscheinlich ist sie nur …«

      Jane Thomas riss sich zusammen und straffte die Schultern. »Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln. Darüber haben wir doch schon gesprochen. Karly ist nicht nur einfach irgendwohin verschwunden.«

      »Ms Thomas?« Mendez versuchte, ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. Er ärgerte sich darüber, dass sein Chef die sachliche Ebene verlassen hatte. »Man hat Julie Paulson im April letzten Jahres unweit der Stadt ermordet aufgefunden. Ich frage mich, ob sie in Verbindung mit dem Center gestanden haben könnte.«

      »April 84? Da war ich längere Zeit in Europa. Meine Eltern besitzen einen Rennstall. Ihr bestes Pferd lief Rennen in Deutschland und Holland. Ich habe sie begleitet …«

      Mendez wusste, warum so viele Leute in einer solchen Situation plötzlich anfingen abzuschweifen. Wenn Jane Thomas an die Rennpferde ihrer Eltern dachte, dann konnte sie nicht an den schrecklichen Anblick denken, den sie gerade vor Augen gehabt hatte.

      »Hat es in jüngerer Zeit irgendwelche Drohungen gegen das Center gegeben?«, fragte Dixon.

      »Die üblichen Spinner und religiösen Fanatiker.«

      »Was meinen Sie mit ›üblich‹?«, fragte Mendez.

      »Die Leute, die meinen, dass der Platz einer Frau am heimischen Herd ist. Die Leute, die meinen, dass eine Hure sich entweder zu Gott bekehren oder in der Hölle schmoren sollte. Die Abtreibungsgegner, auch wenn ich das nie so ganz verstanden habe. Wir stellen sicher, dass die Frauen medizinische Versorgung bekommen. Wir verhelfen ihnen nicht zu einer Abtreibung.«

      »Heben Sie die Drohbriefe auf?«

      »Ja, sie liegen abgeheftet im Büro.«

      »Wir würden sie uns gerne ansehen.«

      »Natürlich.«

      »Sie sagten, das Opfer – Lisa Warwick – hat früher für Sie gearbeitet. Wann war das?«

      »Vor einigen Jahren. Sie war bei uns in der Verwaltung tätig und hat in ihrer Freizeit ehrenamtlich als Opferbegleiterin vor Gericht gearbeitet. Sie hat den Frauen Beistand geleistet. Das macht sie heute immer noch gelegentlich – hat sie gemacht.«

      »Auch in letzter Zeit?«

      »Das letzte Mal vor ein paar Monaten. Eine ehemalige Drogensüchtige, die um das Besuchsrecht für ihre Kinder gekämpft hat.«

      »Wie hat sich der Vater verhalten? Hat er sich aufgeregt?«

      »Nein. Im Gegenteil, am Schluss war er so beeindruckt von den Fortschritten seiner Exfrau, dass er seinen Einspruch zurückgezogen hat.«

      »Warum hat Ms Warwick das Thomas Center verlassen?«, fragte Mendez.

      »Sie wollte eine Ausbildung zur Krankenschwester machen.«

      »Sie ging also nicht im Streit.«

      »Nein, ganz und nicht. Sie glauben doch nicht etwa, dass einer von meinen Mitarbeitern etwas damit zu tun hat?«

      »Wir dürfen keine Möglichkeit außer Acht lassen«, erwiderte Mendez.

      »Er muss das fragen, Jane«, sagte Dixon. »Der kleinste Hinweis kann von Bedeutung sein.«

      »Wir würde gerne mit Ihren Mitarbeitern sprechen«, sagte Mendez. »Und mit den Frauen – Ihren Klientinnen.«

      Es war ihm klar, dass Jane allein der Gedanke Bauchschmerzen bereitete.

      »Diese Frauen sind sehr labil«, sagte sie. »Sie werden furchtbar Angst bekommen.«

      »Vielleicht haben sie dazu ja auch Anlass«, gab Mendez offen zu bedenken.

      »Das ist ein wenig voreilig, Detective«, sagte Dixon und bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Allerdings sollten wir eine gewisse Vorsicht walten lassen.«

      »Was wissen Sie von Lisa Warwick?«

      »Sie stammt aus Kansas. Ich habe vielleicht sogar die Telefonnummer ihrer Eltern in ihrer alten Personalakte.«

      »Exehemänner? Ein gewalttätiger Liebhaber?«, fragte Mendez.

      »Nicht dass ich wüsste. Allerdings hat Lisa nie viel von sich erzählt.«

      »Was wissen Sie über ihren Lebenswandel? Ist sie häufig in Bars gegangen? Hat sie getrunken? Drogen genommen?«

      »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie hat gerne gestrickt.«

      »Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt mit ihr?«

      »Wir haben gelegentlich miteinander telefoniert. Vor ein paar Wochen ist sie bei mir im Büro vorbeigekommen, um Hallo zu sagen.«

      »Wissen Sie, wo sie zuletzt gearbeitet hat?«

      »In der Notaufnahme des Mercy General, hier in der Stadt.«

      Sie fing an zu weinen und bedeckte ihre Augen mit einer Hand. Dixon stand auf und deutete mit den Kopf zur Tür. Mendez folgte ihm auf den Flur.

      »Ich fahre zum Krankenhaus und sehe, was ich über die Warwick herausfinden kann«, sagte Mendez, während er sich gleichzeitig Notizen machte. »Ich werde wahrscheinlich Hamilton und Hicks zum Thomas Center schicken.«

      »Was sagt Ihr Mann in Quantico?«

      »Er kommt.«

      »Er kommt hierher?«

      »Ja.«

      »Das ist aber nicht üblich.«

      Mendez zuckte die Achseln.

      Dixon wirkte nicht besonders glücklich darüber. »Ich will hier keinen Zirkus, Tony. Ich will nicht, dass dieser Typ ständig mit der Presse spricht. Ich will nicht, dass überhaupt jemand mit der Presse spricht.«

      »Kein Problem.«

      »Damit meine ich auch Sie«, sagte Dixon und fuchtelte mit dem Zeigefinger vor Mendez’ Nase herum. »Halten Sie den Ball flach. Ich weiß, das ist ein großer Fall für Sie, und Sie sind heiß darauf. Das wird Sie anspornen. Aber ich will nicht, dass Sie übers Ziel hinausschießen. Kapiert?«

      »Ja, Sir«, sagte Mendez und verfiel wieder in den von den Marines her gewohnten Ton des Gehorsams.

      »Ich möchte nicht, dass irgendetwas von einer möglichen Verbindung zwischen den Opfern durchsickert.«

      »Nein, Sir.«

      »Es wäre nicht das erste Mal, dass die Jungs vom BSU groß das Maul aufreißen. Das werde ich nicht zulassen.«

      »Nein, Sir, natürlich nicht, Sir.«

      Dixon trat einen Schritt zurück, seufzte und sah sich um. »Rufen Sie einen Streifenwagen, der Sie abholt. Ich werde Jane nach Hause fahren.«

      »Ja, Sir.«

      Dixon warf ihm einen verlegenen Blick zu. »Wir sind befreundet.«

      »Das geht mich nichts an, Sir«, erwiderte Mendez.

      »Nein, das geht Sie nichts an.«
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      Die Roaches wohnten in einem bescheidenen Haus in einem etwas heruntergekommenen Viertel der Stadt. Das Haus hätte einen Anstrich vertragen können, aber im Übrigen war es sehr gepflegt. Jemand hatte einen Topf mit rostroten Chrysanthemen auf die Eingangsstufen gestellt, was dem Ganzen einen Farbtupfer verlieh.

      Anne klingelte und wartete. Codys Mutter hatte morgens in der Schule angerufen, um Bescheid zu sagen, dass ihr Sohn krank sei und nicht in die Schule kommen könnte. Anne hatte den ganzen Tag über immer wieder an ihn gedacht. Er war das einzige der vier Kinder, die die Leiche entdeckt hatten, das sie noch nicht wieder gesehen hatte. Nach Schulschluss war sie daher ins Auto gestiegen und direkt zu den Roaches gefahren.

      Ein kleiner Hund rannte kläffend durchs Haus, gefolgt von Renee Roache. Codys Mutter war klein und dünn, sie hatte strähnige braune Haare und ein blasses Gesicht. Sie kellnerte tagsüber in einem Schnellrestaurant unweit des Colleges, in dem ständig Hochbetrieb herrschte und der Verdienst mies war. Ihr Mann arbeitete als Hausmeister im Mercy General, wo er die Nachtschicht hatte.

      »Ich hoffe, ich störe nicht, Mrs Roache«, sagte Anne. »Ich wollte mich nur nach Cody erkundigen.«

      Renee Roache trug denselben Ausdruck der Verwirrung im Gesicht wie der Hund zu ihren Füßen, ein dicker braunweißer Terrier, der seinen Kopf fragend von einer Seite auf die andere neigte. »Das wäre nicht nötig gewesen. Er hat nur eine leichte Magenverstimmung.«

      Jetzt war es an Anne, verwirrt dreinzusehen. »Ja, also, ich dachte, nach dem, was gestern passiert ist …«

      »Was ist denn gestern passiert? War etwas in der Schule?«

      »Hat das Rektorat Sie nicht angerufen?«

      »Nicht dass ich wüsste. Ich war heute früh einkaufen, etwas für Codys Magen. Vielleicht haben sie in der Zeit angerufen. Wir haben keinen Anrufbeantworter.«

      »Oh«, sagte Anne etwas ratlos. Cody hatte seiner Mutter offensichtlich nichts davon erzählt, dass er eine Leiche im Wald gefunden hatte. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass ein Kind so etwas für sich behalten konnte.

      »Was war denn los?«, fragte Renee besorgt.

      Anne holte tief Luft. »Vielleicht sollten Sie sich besser setzen.«

      Sie gingen in das kleine Wohnzimmer der Roaches, wo eine Wiederholung von Raumschiff Enterprise im Fernsehen lief. Anne erwartete, Cody vor dem Fernseher auf dem Sofa sitzen zu sehen. Raumschiffe waren seine große Leidenschaft. Aber es saß niemand auf dem Sofa, und Renee bot ihr einen Platz an.

      Offenbar stand das Abendessen auf dem Herd, denn aus der Küche drang der Geruch nach Brathähnchen. Der kleine Hund sprang auf das Sofa, um Anne genauer zu inspizieren.

      Anne kam es so vor, als würde sie die Geschichte zum zehnten Mal erzählen. Codys Mutter saß wie betäubt da.

      »Warum hat er mir nichts davon gesagt?«, fragte sie, ihre Stimme so dünn wie die ganze Frau. »Als er gestern nach Hause kam, war ihm schlecht. Außerdem hatte er sich in die Hose gemacht. Ich dachte, er hätte sich in der Schule etwas geholt oder sich den Magen verdorben … Er hat kein Sterbenswörtchen von dieser Sache erzählt.«

      »Machte er einen aufgeregten Eindruck?«

      »Na ja, das schon, aber … Er ist zehn. Ich dachte, er regt sich auf, weil er sich in die Hose gemacht hat. Er wird oft von den anderen gehänselt, müssen Sie wissen.«

      Das stimmte. In dem Raubtierkäfig, den die Schule darstellte, stand Cody Roache ziemlich weit unten in der Rangordnung. Kinder konnten grausam sein, die weniger schönen Instinkte des Menschen mussten erst noch hinter List, Lüge und Höflichkeit verborgen werden, welche die Erwachsenen sich im Laufe der Jahre aneigneten. Und das bekamen vor allem die Kinder zu spüren, die ein bisschen anders waren, ein bisschen langsamer, weniger beliebt.

      Cody war klein, unscheinbar und etwas merkwürdig. Anne hatte schon bemerkt, dass er keine richtigen Freunde hatte. Er hatte Dennis Farman, aber das war eine symbiotische Beziehung, die allein auf Notwendigkeit beruhte. Keines der Kinder mochte Dennis, weil er sie ständig drangsalierte und schikanierte. Er hatte sich mit Cody zusammengetan, weil der ihn für seine Stärke bewunderte, und Cody hatte sich mit Dennis angefreundet, weil es ihm letztlich besser bekam, wenn er für Dennis Farman war als gegen ihn.

      »Ihm war die ganze Nacht schlecht«, sagte seine Mutter. »Und heute Morgen auch noch. Er hat den Tag im Bett verbracht. Ich konnte ihn nicht dazu bringen, etwas zu essen.«

      »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mit Cody spreche?«, fragte Anne. »Ich habe mal Psychologie studiert …«

      Sie fühlte sich wie eine Betrügerin, als sie das sagte. Sie war bei weitem keine Kinderpsychologin. Aber im Moment hatten die Kinder niemand anderen als sie.

      Renee Roache führte sie den kurzen Flur hinunter zu einem Zimmer, dessen Tür mit Krieg-der-Sterne-Aufklebern zugepflastert war, klopfte und öffnete die Tür dann einen Spalt.

      »Cody? Du hast Besuch. Miss Navarre ist da.«

      In dem Zimmer war es totenstill.

      Sie machte die Tür ganz auf und trat ein. Anne folgte ihr. In dem Zimmer hing der durchdringende Geruch von Turnschuhen, wie er typisch für zehnjährige Jungen war – eine Mischung aus Schweiß, Schmutz und einem Mangel an Körperpflege. Es war dunkel, und die Jalousie vor dem einzigen Fenster war heruntergezogen. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Nach und nach konnte sie eine kleine Erhebung auf dem breiten Bett ausmachen, das eine Ecke des kleinen Zimmers ausfüllte.

      Codys Mutter setzte sich auf die Bettkante, knipste die Nachttischlampe an und zog die Decke vom Kopf des Jungen. Er stellte sich schlafend, drückte seine Augen dabei allerdings ein bisschen zu fest zu.

      »Warum hast du mir nicht gesagt, was gestern passiert ist, Cody?«, fragte seine Mutter.

      »Es ist nichts passiert«, sagte er.

      Ein Auge öffnete sich. Seine Mutter hielt ihm seine Brille hin, provisorisch mit Klebeband geflickt. Er setzte sich auf und schob die Brille auf die Nase, blinzelte in das helle Licht.

      »Hallo, Cody«, sagte Anne leise. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Wie geht es dir?«

      Er rieb sich über die Nase und zog die Schultern bis zu den Ohren hoch, dann drückte er die Knie an die Brust und umklammerte sie fest.

      »Deine Mutter sagt, dass du krank warst.«

      Sie konnte sehen, wie die Gedanken durch seinen Kopf rasten, wie er sich fragte, was sie wusste, was er erzählen sollte, was gestehen.

      »Ich weiß, was gestern im Park passiert ist«, sagte Anne. »Ich habe mit Wendy und Tommy gesprochen.«

      »Warum hast du mir nichts davon erzählt, Cody?«, fragte seine Mutter noch einmal. Sie klang verletzt.

      Cody sah zuerst sie, dann Anne an, dann blickte er nach unten und kratzte sich durch die rote Schlafanzughose das Schienbein.

      »Mrs Roache«, sagte Anne, »hätten Sie etwas dagegen, wenn Cody und ich einen Moment allein miteinander sprechen?«

      Renee Roache zögerte kurz, aber dann stand sie auf und verließ das Zimmer. Anne setzte sich auf die Bettkante, nah am Fußende, um den Jungen nicht zu bedrängen.

      »Das muss ganz schön unheimlich gewesen sein, als ihr die Leiche gefunden habt. Schrecklich. Ich glaube, ich wäre einfach weggelaufen, wenn mir das passiert wäre. Ich wäre bestimmt sofort nach Hause gelaufen.«

      Sie sah, dass er sich ein klein wenig entspannte. Wenn sie sagte, dass sie weggelaufen wäre, dann war es vielleicht nicht so schlimm und peinlich, dass er weggelaufen war.

      »Ich bin ja auch weggelaufen«, gestand er kleinlaut.

      »Kann ich gut verstehen. Mir wäre außerdem schlecht geworden. Ich glaube, vielen Leuten wäre schlecht geworden.«

      »Ist Tommy schlecht geworden?«

      »Er war jedenfalls ganz durcheinander.«

      Er dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich wette, Dennis ist nicht schlecht geworden.«

      »Das weiß ich nicht«, sagte Anne, und ihr fiel ein, was Wendy gesagt hatte, nämlich, dass Dennis die tote Frau angefasst hatte. Sie dachte darüber nach, was sie im Wald gesehen hatte – Frank Farman, der seinem Sohn erlaubte, herumzulaufen und sich neugierig umzusehen, als wäre er auf einem Spielplatz. »Glaubst du nicht?«

      Cody schüttelte den Kopf, er sah von ihr weg, die Mundwinkel nach unten gezogen. Sie hatte eigentlich etwas mehr Bewunderung erwartet. Sein Blick sagte nicht: Dennis ist toll, Dennis hat nie Angst, ich wünschte, ich wäre so wie Dennis.

      »Wie kommst du darauf, Cody?«

      Er zuckte die Schultern.

      Sie drang nicht weiter in ihn. »Gibt es etwas, das du mir über das, was gestern passiert ist, erzählen möchtest?«

      Er überlegte. Er sah auf seine bloßen Füße, dann schob er seine Brille wieder hoch.

      »Wir haben heute Morgen in der Schule darüber gesprochen«, sagte Anne. »Wir haben darüber gesprochen, dass manchmal schlimme Dinge passieren, sehr, sehr schlimme Dinge. Dinge, die schwer zu begreifen sind – warum ein Mensch einem anderen etwas so Schreckliches zufügt.«

      »Weil er verrückt ist«, sagte Cody.

      »Ja, manchmal ist er verrückt. Und wenn wir solche beängstigenden, schrecklichen Dinge mitbekommen, dann fühlen wir uns plötzlich nicht mehr sicher in der Welt. Weißt du, was ich meine?«

      Cody nickte langsam. Der dicke Terrier quetschte sich durch die Tür, sprang aufs Bett, schnüffelte an dem Jungen herum, dann wackelte er zum Fußende des Bettes, drehte sich fünfmal um die eigene Achse und legte sich zusammengerollt hin.

      »Fühlst du dich jetzt so?«, fragte Anne. »Als könnte dir etwas zustoßen, wenn du wieder nach draußen gehst?«
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